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  Das Durchschnittliche gibt der Welt ihren Bestand,


  das Außergewöhnliche ihren Wert.


  


  Oscar Wilde


  


  PROLOG


  


  


  Ich habe nie an Gott geglaubt, nie an ein Leben nach dem Tod. Erwartet hatte ich schon immer das schwarze Nichts. Die beklemmende Einsamkeit oder das einfache Verschwinden meines Selbst.


  Die Zeit eines einzigen Lebens reicht nicht aus.


  Diese Tatsache wurde mir klar, als mir jemand begegnete, der alle Zeit der Welt hatte.


  Heute weiß ich, dass das Sterben kein großes Übel ist. Ich sah meinen Tod schon immer früh und unnatürlich. Aber was ist schon natürlich?


  Ohne altruistische Fachsimpelei, du kannst in deinem Leben auf Personen treffen, die dir wichtiger werden, als dein eigenes Leben.


  


  Was der Sinn des Lebens ist? Wofür die wenige Zeit im Leben gut ist, die einem gegeben wird? Ich wusste es nicht. Aber ich erkannte, dass ich mich nicht vor dem Sterben fürchtete, sondern vor der Tatsache früh gehen zu müssen. Gehen zu müssen, wo doch so viel blieb, was ich noch nicht gesehen, nicht erfahren, nicht beantwortet bekam. Ich hasste es, den Countdown meiner Lebenszeit vor mir zu sehen.


  Die Ewigkeit ohne Zeitdruck ist ein wunderbares Privileg, doch es steht weder mir noch der gesamten Menschheit zu.


  Und die Person, die das Privileg hat, wirft es weg, um mit mir sterben zu können.


  Wie kann ich verhindern, dass die Person, die mir mehr bedeutet als alles andere auf der Welt, ihr Leben für mich beendet?


  Ein menschliches Leben hergeben, wie es Siebenmilliarden mal existiert, für das Leben eines wunderbaren Wesens. Klingt fair. Doch ein seltenes Leben für das Leben eines ordinären Menschen opfern? Sinnlos.


  AHNUNG


  


  


  Wolken sind durchsichtig und leicht zerstörbar, wie Pusteblumen. Die flauschigen Himmelshänger sahen wie ordinärer Nebel aus. Wind zog durch mein Haar und das tobende Geräusch der Propeller dröhnte in den Ohren. Der Boden erschütterte. Die Wände zitterten.


  Mein Puls reagierte darauf.


  Der Anzug, den ich trug, ließ mich schwitzen. Vielleicht war es auch das Adrenalin, das durch meine Adern schoss und meinen Körper erhitzte. Ich ging von Fenster zu Fenster. Die Landschaft Otagos trat zunehmend in die Ferne.


  Karabinerhaken klickten, Gurte spannten und Seile fanden ihren Platz.


  Ein schnobernder Laut. Er kam von der Frau, deren Atem die Scheibe beschlug.


  Im Cockpit saß ein glatzköpfiger Mann, der ein Lied aus Star Wars pfiff. Einer der beiden Komiker hinter mir fummelte an einem der Rucksäcke herum. Er sah hoch und lächelte mich an.


  Ein Prachtstück was? Der Schirm war ein Sonderangebot. Nur einmal benutzt, nie geöffnet und nur kleine Flecken. 


  Ich nickte. Der Gedanke, diesem Mann mein Leben anzuvertrauen, war beklemmend. Er vollführte gekonnt seine Routine, aber die Farce seiner gespielten Lockerheit überwog den kompetenten Eindruck.


  Ablenkung. Heute war kein Tag zum Sterben.


  Die kleine Scheibe wackelte wie der lose Kopf eines Nussknackers in einem zu blauen Märchen. Ein Schwarm Vögel zog Kreise unter dem Flugzeug. Die Wolken verdichteten zu einem weißen Meer. Die Maschine ruckelte und die Männer machten Witze, die wortwörtlich nicht zum Totlachen waren.


  Der Sicherheitsgurt und die Ausrüstung wurden angelegt, die Tür des Flugzeugs öffnete sich und ein enormer Druck schlug hinein. Die Ausstiegsluke. Das Portal zum Fliegen.


  Ich wurde in Richtung der Maschinentür gedrückt. Einer der Komiker schnallte mich vor sich, der andere hing waghalsig an der Außenseite des Fliegers und gab mir Hilfestellung. Er hielt sich mit einer Hand an einer Stange über der Tür und reichte mir die andere, mit der er mich ohne Vorwarnung aus dem Flugzeug schleuderte.


  Kein Lachen meinerseits.


  Das Kribbeln in meinem Magen war kaum auszuhalten. Mein Atem stockte. Der unangenehm schlagende Wind drückte in mein Gesicht. Er fauchte und waberte über die Haut.


  Ich flog mit ausgestreckten Armen und Beinen, die unkontrolliert schlackerten, mit etwa 200km/h auf den Erdboden zu. Federleicht.


  Die Landschaft unter mir wurde zu einer unendlichen Weite. Mein Blick schweifte über die blau-grauen Berge und ich sah in einiger Entfernung einen Paraglider. Sein Schirm wog sanft in den Winden und glitt dicht über den Bäumen dahin.


  Der Slider zappelte und mit einem Ruck fing der Schirm den Wind ein. Ich befand mich in aufgerichteter Position und der rasende Fall stoppte. Wogend, wie den Paraglider, leitete uns der Wind zurück auf die Erde, der Schwerkraft trotzend, die an uns zog. Der dunkle Schirm unter uns kam näher. Er schlug eine Richtung ein, die sich mit unserer kreuzte.


  Mit ausgestrecktem Finger zeigte ich in die Richtung des fliegenden Objekts und mein Flugbegleiter schrie gegen den dröhnenden Wind.


  Gibt es ein Problem?


  Dort unten ist ein Paraglider, der in unsere Fluglinie fliegt. Meine Stimme verschwand beim ersten Wort. Ich legte mehr Volumen hinein und schrie lauter.


  Unmöglich! Hier fliegen keine Paraglider herum. Dies ist unsere Route.


  Der Morgendunst mochte mich täuschen und mein adrenalinüberfüllter Körper mir Streiche spielen, doch ich konnte gut unterscheiden, wann ich glaubte, Dinge zu sehen, und wann ich davon überzeugt war, sie zu sehen.


  Weshalb sollte ich mir auch einbilden, einen Paraglider unter uns zu erblicken? Ich versuchte die nächsten Sekunden, ihn erneut auf dem bunten Kunstwerk unter uns zu finden, doch nichts bewegte sich.


  Kurz bevor ich die Erde mit den Füßen berührte, hörte ich ein peitschendes Geräusch. Es klang nach kräftigen Flügelschlägen. Hatte ich ein Tier anstelle eines Paragliders gesehen? Doch welcher Vogel vermochte so groß zu werden? Wir rannten zum Auslaufen über die Wiese und kamen zum Stehen. Der Schirm fiel hinter uns zu Boden und ich schaute in den Himmel.


  Der Himmel war blau, keine Wolke war mehr zu sehen.


  Nichts war zu sehen.


  Nichts, was ich gehört hatte.


  Nichts, was ich zu sehen geglaubt hatte.


  


  GLENORCHY


  


  Als ich damals in Helens Laden kam, scheuchte sie mich mit einem Besen hinaus.


  Rausrausraus! Wenn du keinen Wischmopp in deiner Tasche hast, spar dir dein überfreundliches Grinsen und lass dir nicht einfallen über meinen frisch geputzten Boden zu laufen.


  Ich wollte bloß ein ...


  Kindchen, jeder will etwas. Sie schlug mir die Ladentür vor der Nase zu.


  Mit knurrendem Magen wartete ich, bis die Türglocke ertönte. Helen Havisham hing ihr Putztuch über eine Leine an der Außenwand. Im Laden roch es nach Reinigungsmittel, was meinen Hunger dämpfte. Ich holte einen Eiskaffee und ein eingeschweißtes Hotdog aus dem Kühlregal und legte beides auf die Theke. Meine Finger vollführten ein ungeduldiges Klopfspiel auf der Glasplatte.


  Helen kam herein und stellte den Besen in eine Nische neben der Tür.


  Sie haben kein Interesse Geld zu verdienen, oder?, fragte ich.


  Wer glaubst du, bin ich? Mutter Teresas Nachfolgerin? Nur Bares ist Wahres, Kleines. Oder denkst du, der Spaß, mich mit verdummten Leuten auseinanderzusetzen, holt mich jeden Morgen in den Laden?


  Ich zog einen Geldschein aus meiner Hosentasche und wedelte damit vor ihrer Nase.


  Was für ein Zufall, dass ich Geld dabei habe. Aber wie schade, dass ich zu dumm bin, es zu benutzen.


  Ich steckte den Schein zurück in meine mit Farbe bekleckerte Jeans.


  Ich hasse Sarkasmus, Kind. 


  Und ich hasse es, zu warten.


  Du bist Mina, richtig?, fragte sie.


  Ja. Machen Sie sich keine Mühe ihn sich zu merken. Ich werde woanders einkaufen. Schönen Tag noch.


  Helen lachte.


  Hast du eine Ahnung, wo du hingezogen bist?


  Ich blieb stehen, die Tür bereits in der Hand.


  Ans Ende der Welt.


  Richtig. Kein Ort, um wählerisch zu sein. Aber bitte geh und such dir den nächsten Supermarkt. Viel Glück.


  Ich schmetterte die Tür zu und, von dem Klingeln des kleinen Glöckchens angetrieben, stampfte ich die Straße hinunter, nur um am Ende der Fahrbahn an einem See anzukommen. Etwa zehn Minuten in entgegengesetzte Richtung endete die Straße an einem Waldstück und zur anderen Seite begann eine Landstraße.


  Das war Glenorchy. Eine Straße mit einem Lebensmittelladen.


  Helen behielt Recht.


  Ich war in einen verschlafenen Ort im Nirgendwo gezogen. Ihr Laden war der Einzige, der sich in dieser von Bergen umschlossenen Siedlung befand. Ich drehte mich um die eigene Achse. Berge. Berge. Berge.


  Die Spitzen waren mit Schnee bedeckt und zwischen zwei Gipfeln zog die Landschaft ins Unendliche.


  Das Ende der Welt war ein sonniges Fleckchen inmitten von Wäldern und Bergen. Tränen liefen mir die Wangen hinunter.


  


  Das war fünf Monate her.


  Heute hatte ich die Natur um Glenorchy lieben gelernt.


  Sie grenzte an das Grundstück, auf dem mein Haus, außerhalb des Stadtzentrums, stand. Mir blieb also keine andere Wahl, als sie zu akzeptieren. Eine Wiese breitete sich um das Holzhaus aus und so war ich ungestört, bei allem, was ich tat. Der Garten endete an einem Wanderweg, der in den Wald führte. Das nächste Nachbarhaus stand etwa einen halben Kilometer entfernt und ich beachtete es meist nicht. In dem Haus wohnte Josh Sternan, ein Kollege von mir.


  Er war einer der Redakteure für das Themengebiet Politik.


  Ein umgänglicher Kerl, der dem Irrglauben erlegen war seine Flirterei sei charmant. Aber er versorgte mich mit Kaffee und das machte ihn sympathisch.


  Heute war einer dieser Tage, an denen ich mich um meine Kollegen nicht zu kümmern brauchte. Es war ein herrlicher Freitagmorgen und ich genoss das Privileg, nicht in die Queenstown Gazette fahren zu müssen. Der John Key Artikel für die heutige Ausgabe war vor einer Stunde per Mail in der Redaktion angekommen.


  Der Ton der verschickten Nachricht hatte feierlich den freien Tag eingeleitet. Statt mich schlafen zu legen, beschloss ich in meinen rostigen Wagen zu steigen und bei aufgehender Sonne in die Stadt zu fahren.


  Nun saß ich, zufrieden im Licht der wärmenden Sonnenstrahlen, auf der Veranda des Glenorchy Hotel and Backpackers. Die Sonne schien den ganzen Tag auf den hölzernen Vorbau, der einen tollen Blick auf die schneebedeckten Humboldt Berge gewährte. Ich liebte den widersprüchlichen Anblick der heißen Sonne, die mir auf die Haut schien, und dem Schnee auf den Bergen, die einige Kilometer von mir entfernt aus dem Boden ragten.


  Der Geruch von Vanille stieg mir in die Nase.


  Der reine Geschmack von Kaffee, nach einer Nacht mit unendlich vielen Tassen des schwarzen Gebräus, um mich wach zu halten, war mir heute zuwider.


  Mina.


  Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen. Die Stimme, die meinen Namen rief, bekam ein Gesicht.


  Guten Morgen Herr Green.


  Er legte seine Hand behutsam auf meine Schulter und lächelte. Seine Stimme erinnerte mich an die von Ray Charles. Wie der Sänger warf Herr Green seinen Kopf in den Nacken und lachte.


  So früh schon wieder auf den Beinen!, er beugte sich mit zusammengekniffenen Augen zu mir herunter. Sind das etwa Tränensäcke? Oh ja, dicke, blaue, aufgedunsene Säcke.


   Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  Ich spaße natürlich nur. Aber vertrau mir, wenn ich dir sage, dass Ausschlafen das Wundermittel der Schönheit ist. Ich weiß, wovon ich rede. Schau mich an, er riss seine Augen auf und rollte mit den Pupillen, Ich bin nicht der Inbegriff von Schönheit und woran liegt das?


  An zu wenig Schlaf, sagte ich.


  Genau!


  Ich werde versuchen, es zu beherzigen.


  Das solltest du! Sonst wirst du eines Tages aufwachen und morgens ein Gesicht im Spiegel sehen, das du nicht wiedererkennst.


  Eines Tages? Ich hatte bereits das Vergnügen mit Begegnungen dieser Art.


  Wie geht es Ihrer Frau?


  Sie ist drinnen und backt gerade die Kuchen für den Nachmittagstreff der Angelgesellschaft. Da sollte man doch meinen Männer treffen sich abends auf Bier und saftige Steaks, aber nicht die Herren aus Queenstown. Käsekuchen bestellen sie.


  Er lachte.


  Liz hat dir den Kaffee zubereitet. Schmeckt er dir?


  Herr Green deswegen komme ich hierher, antwortete ich.


  Außerdem war hier der perfekte Ort, um mich fürs Schreiben inspirieren zu lassen.


  Na, wenn der Kaffee gut ist, geht es auch meiner Frau gut. Ungenießbar, fader Kaffee spricht dafür, dass sie mal wieder von Migräne geplagt ist, die mich im Verlauf des Tages in den Wahnsinn treibt.


  Das scheint nicht oft vorzukommen. Ich trank einen Schluck des in heiterer Laune hergestellten Gebräus.


  Herr Green zog seine Hand von meiner Schulter und fragte: Was macht die Familie in Deutschland?


  Ich senkte den Kopf und versteckte den glänzenden Schimmer in meinen Augen.


  Es war einfacher, mir nicht auszumalen, wie es meinem Vater wohl ging und ich konnte auch nichts an seinem Zustand ändern.


  Keine Veränderung, sagte ich.


  Das ist besser als schlechte Nachrichten.


  Ja. Mein Lächeln war aufgesetzt.


  Vielleicht kommt dich dein Bruder ja bald mal besuchen und wir können ihn persönlich kennen lernen.


  Vielleicht, antwortete ich. Unwahrscheinlich fügte ich in Gedanken hinzu.


  Herr Green beugte sich zu mir hinunter und flüsterte leise:


  Der Kaffee geht heute aufs Haus.


  Ich wollte protestieren, doch er schüttelte den Kopf und schloss die Augen. Dann schaute er mich an und zwinkerte. Ich hatte keine Chance etwas dagegen zu sagen und bedankte mich.


  BRUNO! GÄSTE!


  Herr Green verdrehte die Augen. Habe ich nicht die reizendste Frau der Welt?


  Er hielt auf den Holzbau zu. Ich kommeee!


  Ich zog mein Notizbuch und einen Stift aus meiner Tasche und legte beides auf den Tisch.


  Die Seiten reflektierten die Sonne. Ich zog meine Sonnenbrille auf, um die tintenlosen Beweise meiner Einfallslosigkeit zu erkennen. Der Stift war bereit meine Einfälle zu Papier zu bringen. Blau auf Weiß.


  Löffel klimperten in Kaffeetassen. Geschwätzige Stimmen erzählten sinnloses Zeug. Ein Hund bellte auf der anderen Straßenseite. Die Füllfeder kreierte einen Punkt. Tinte, die durch das Papier sog, und mehr als ein Tintenfleck sollte heute auch nicht mein Notizbuch füllen. Gedankenverloren wollte ich anfangen die Berge zu zeichnen, um überhaupt etwas mit dem Stift zu tun, der sinnlos in meiner Hand verweilte, doch ich hielt inne.


  Wie ruhig es dort oben sein musste. Die Töne des Alltags, die mich umgaben, wurden dumpf. Abgeschiedenheit von der Zivilisation. Niemand war in diesen Bergen. Niemand.


  Ich ließ den Stift in meiner Hand auf und ab wippen.


  Auf der anderen Straßenseite kam Helen Havisham aus ihrem Lebensmittelladen und schüttelte ein Tuch aus. Klassische Landmütter sahen anders aus. Sie hatte Sinn für Mode und Stil. Ihre Outfits konnten in Modezeitschriften abgedruckt werden und für ihr Alter war Helen Havisham noch immer eine Augenweide. Sie trug ein graues Etuikleid, das ihr bis über die Knie reichte. Darüber trug sie eine dunkelgrüne Strickjacke und eine dicke lange Perlenkette hing ihr um den Hals. Ihre Mary-Jane Schuhe teilten sich in ein dunkles Grün an der Schuhspitze und in eine moosgrüne Farbe am restlichen Teil des Schuhs. Ihre langen grauen Haare waren seitlich zu einem Zopf zusammengebunden. Selbst der Teppichklopfer in ihrer Hand änderte nichts an ihrer modernen Erscheinung. Neben ihrem Laden traf ein Van mit Touristen ein, der quietschend zum Stehen kam und eine Sandwolke ins Rollen brachte.


  Sehe ich aus wie ein Torero, der dreckige Autos anlockt? Ich versuche meine Textilien vom Staub zu befreien, nicht ihn zu sammeln, sagte sie.


  Aus dem geparkten Kleintransporter stiegen vier Urlauber aus, die Helen Havisham misstrauisch begutachteten. Sie ließ ihren Blick über die Straße schweifen und sah mich. Hektisch hob sie ihren Arm, winkte und setzte sich in Bewegung. Humpelnd, jedoch schnellen Schrittes, als wolle sie protestierend gegen ihre künstliche Hüfte angehen.


  Mina, Kleines, wie geht es dir heute?


  Verscheuchst du wieder meine Gäste, du alte Hexe?, flüsterte Herr Green und dirigierte lächelnd die Touristen zu sich, die vollbepackt über die Straße kamen.


  Helen sah Herrn Green mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  Hast du deine Manieren verloren, Bruno? Sie malte mit dem Finger Kreise um seinen Bauch Du bist fett geworden. Sag Liz, sie soll aufhören Buttercremetorten zu backen!


  Sie drehte sich zu mir. Also?


  Mir gehts gut. Hat Kevin Ihnen das Rezept gebracht, das ich für Sie aufgeschrieben hatte?


  Ja, gestern. Der liebe Junge ist extra abends bei mir zuhause vorbei gekommen, da ich den ganzen Tag nicht im Geschäft war. Solch ein gutherziger Junge. Sie lächelte.


  Ich habe es gleich heute Morgen ausprobiert, nachdem ich mal wieder um vier Uhr morgens kerzengerade im Bett stand. Ich fürchte, ich werde alt.


  Alte Menschen laufen am Stock. Davon sind Sie weit entfernt. Ich legte meinen Kopf schräg zur Seite und zwinkerte ihr zu. Sie sehen fantastisch aus.


  Helen lachte.


  Ach Mina, dein Wort in Gottes Ohr.


  Sie flüsterte: Aber lass es mich wissen, wenn ich so krampfig und starrsinnig werde wie alte Leute.


  Das werde ich tun, Helen.


  Wie läuft es bei der Zeitung? Hat Herr Benett dich schon befördert? Das sollte er tun. Du bist auf dem Weg unsere nächste Martha Gellhorn zu werden.


  Eher die nächste Nancy Dickerson.


  Auch gut. Übrigens, Mina, kannst du mir die Lampions schon Mitte nächster Woche vorbeibringen?


  Ehm, ja klar.


  Die Lampionfarben entscheiden, welche Lichterketten besorgt werden müssen. Es gibt noch so viel zu tun.


   Helen verabschiedete sich und ging flott humpelnd zu Herrn Green ins Hotel. Als sie außer Sichtweite war, ließ ich meine Stirn auf den Tisch knallen und stöhnte. Ich hatte das Fest und meinen Part, die Lampions zu basteln, vollkommen vergessen. Die Bastelei war die Strafe dafür, dass ich bei der letzten Stadtversammlung gelangweilt mit den Gedanken abschweifte.


  Mina?


  Eh, ja?


  Wunderbar. Dann wird Mina die Lampions basteln.


  Ich trank den Vanille-Kaffee aus, stieg in den Wagen und fuhr die Paradise Road zurück zu meinem Grundstück. Ich setzte mir in den Kopf, ein wenig zu wandern und die Bergspitzen, die ich eben noch bewunderte, zu erkunden. Ich wollte nicht bis auf die schneebedeckten Alpinberge steigen, aber nach einem Plätzchen suchen, das einen ebenso grandiosen Ausblick bot und mit Sonne, statt mit Schnee aufwartete. Ich lief ins Haus und wühlte in einer Holztruhe. Mir rutschte ein Ballett Flyer zwischen die Finger, den ich einst stolz während meiner Reisen bei mir trug. Ein Tänzer rekelte sich elegant um seine Partnerin, in eine weiße, enge Hose gehüllt. Der schmächtige Oberkörper war frei, dünn und strahlte doch Stärke aus. Ich unterdrückte die Tränen, die hinaus wollten, und kramte weiter. Den Neuseeland Traveller´s Road Atlas in der Hand, schlug ich die Seite dreiundfünfzig auf, wo ein Apfelaufkleber zur Seitenmarkierung klebte. Neuseeländische Braeburn-Äpfel von pickme.


  Ich fuhr mit dem Finger die Paradise Road auf der Karte hinauf bis zum Diamond Lake. Die Gegend war mir bekannt, ich wollte weiter raus.


  Mein Finger fuhr weiter und endete auf einer kleinen Ortschaft. Paradise. Sie Lag inmitten der Natur. Sieben oder acht Häuser machten sie aus. Mit dem Auto benötigte ich etwa eine halbe Stunde bis Paradise. Von dort war ein Fußweg durch die Wildnis ideal.


  Ein kleines Abenteuer.


  Ich packte mir einen Rucksack mit Proviant und Outdoorutensilien. Messer, Feuerzeug, Seil, Karabinerhaken, Fleecedecke, Sonnencreme, iPod.


  Mit vollem Rucksack ging ich zurück zum Wagen und fuhr die Straße hinauf nach Paradise.


  WANDERUNG


  


  


  Ich stellte den Mustang am Rand des Waldweges ab. Keine Menschenseele schien an dem herrlichen Morgen das Verlangen zu verspüren, die frische Sommerluft einzuatmen. Die Sonne ließ alles besser riechen. Das Moos an den Bäumen, die Kieselsteine auf der Straße, die Erde, sogar die Luft roch anders.


  Ich ging los und verließ bald den Trampelpfad, der durch den Wald führte. Durch Gras, über heruntergefallene Äste und Steinbrocken. Ich musste aufpassen, an einigen Stellen nicht über das glitschige Moos zu schlittern. Die Sonnenstrahlen kamen nur leicht durch die dichten Baumkronen hindurch und tauchten den Wald in ein Lichterspiel. Baumriesen und schmale, verschnörkelte Stämme reihten sich aneinander. In den Scheinbuchen hörte ich Vögel singen und Grillen zirpen.


  Mein Weg führte mich durch dichtes Geäst, bis in ein Tal. Die Bäume lichteten sich und das Panorama wechselte von einer grünen Waldlandschaft, in eine braun-graue Berglandschaft. Die ungeschützten Grashalme der Wiese waren durch die Hitze verdorrt. Ich näherte mich meinem Ziel.


  Weitere Wiesen und Steppen folgten, die rings herum von Bergen umschlossen wurden. Nach einer Stunde gelangte ich zwischen zwei Bergketten, in deren Mitte sich ein Fluss auftat, der die beiden Berge zu spalten schien. Ich ging hinunter und füllte meine Flasche mit Wasser. Es tat gut, die Feuchtigkeit um meine Handgelenke zu spüren und behielt sie einige Minuten in der Kälte. Mein Rucksack drückte mittlerweile so sehr auf meine Schultern, dass ich ihn kurz ablegte, mich streckte und ihnen einige Minuten Entspannung gönnte.


  In der nächsten Stunde sah ich allmählich eine grünere Flora, Waldabschnitte waren in einzelnen Tälern sichtbar und Flussläufe häuften sich. Ich gelangte wieder auf einen Trampelpfad, der einem Trekking-Weg folgte. In Neuseeland gab es viele Trekkingtouren. Touristen kamen gerne, um tagelang einem einzigen Pfad durch die Wildnis zu folgen und die Natur zu begutachten. Ich überquerte eine wackelige Hängebrücke und blieb eine Weile auf ihr stehen. Der Bach, der sich unter mir ausbreitete, glänzte in einem dunklen Grün. Dicke Steine, von Moos und Algen überzogen, waren in seinem Bett zu erkennen. Ein kleiner Wasserfall floss die Felswände auf der einen Seite hinunter und bahnte sich seinen Weg unter der Hängebrücke hindurch. Er toste, trotz seiner geringen Größe. Ich verließ den Pfad, wo die Felsen mir trocken erschienen und kletterte einige schwierige Berghänge hinauf. Meine Augen stets auf den Stein vor mir gerichtet.


  Als ich oben auf dem Berg ankam, war ich an dem Ort, an dem ich frei war. Der Felsboden war warm und ich genoss die unendliche Aussicht über all die vielen Berge um mich herum. Hier wurde mir erst klar, welch eine Strecke ich zurückgelegt hatte.


  Ich schaute hinunter in die Schluchten. Es war, wie in einem Hubschrauber. Ein 360-Grad-Panorama-Blick.


  Der Himmel war blau und wolkenlos.


  Ich hatte es geschafft. Ich hatte mein Ziel erreicht.


  Ich packte meine Sachen zusammen und buckelte den schwerer werdenden Rucksack auf die schmerzenden Glieder. Die Träger schnitten sich in meine Haut. Ich ging durch unebene Täler, die gepflastert waren mit großen Steinen, auf denen ich regelmäßig umknickte. Es war schwer Halt auf diesen zu finden, wenn sie zu klein waren, um mit einem Fuß komplett draufstehen zu können und zu groß, um einfach auf sie drauf zu treten, wie auf Kieselsteine.


  Bäume bedeckten die Landschaft. Ich war glücklich unter ihnen den heißen Sonnenstrahlen zu entgehen. Mit jedem Schritt wurde der Wald dichter. Ich durchforstete ihn, bis ich in der Ferne etwas Leuchtendes sah. Eine silberne Eisenplatte. Als ich näher kam, sah ich, dass es ein See mit einer eigenartigen Wasserfärbung war.


  Ich erreichte das Ufer, setzte mich an das Gewässer und starrte hinaus auf die ungetrübte Oberfläche. Der See sah aus, wie ein gigantischer Spiegel, indem sich der hellblaue Himmel abzeichnete. Keine Welle bewegte ihn. Je länger ich ihn anschaute, desto mehr sah ich die sich spiegelnde Sonne in ein orangefarbenes Licht tauchen.


  NÄCHTLICHE KONVERSATION


  


  


  Lange saß ich vor dem sich schwarz färbenden See. Das Orange auf den hintersten Baumkronen verschwand und ich fühlte die Kühle der Nacht kommen. Doch ich konnte mich nicht rühren, wollte die Unbeschwertheit, die der See mir gab, nicht vergehen lassen.


  Die Bäume raschelten gleichmäßig. Kein Mensch, kein Geräusch der Stadt war zu hören. Vögel zwitscherten und vereinzelt zirpten noch Grillen in den Baumkronen, bevor sie verstummten.


  Der See vor mir lag, umrundet von moosbedeckten Steinwänden, in einem Krater. Die Felsen ragten so weit empor, dass ich nicht über sie hinweg schauen konnte. Die andere Seite des Sees war umsäumt mit dicht bewachsenen Bäumen. Ich überlegte kurz mich in das Nass zu stürzen, aber tat den Gedanken wieder ab, als ich den kühlen Wind aufziehen spürte.


  Die schneebedeckten Bergspitzen waren nicht weit entfernt und die Luft wurde mit jeder Minute kälter. Wie weit war ich in die Höhe gelaufen?


  Als es dunkel war, löste ich mich aus meinen Gedanken. Wie es aussah, musste ich die Nacht hier am See verbringen, bis die Sonne wieder auftauchte. Ein nächtlicher Ausflug in die Wildnis war nicht das, was mir vorschwebte, aber mir blieb keine Wahl. Am nächsten Morgen in der Ruhe der Natur aufzuwachen, glich den Schlaf auf hartem Waldboden sicher aus.


  Ich nahm den Kapuzenpullover aus meinem Rucksack, den ich zum Glück in meinem Auto gefunden und mit Mühe in den Rucksack gepresst hatte, zog ihn an und streifte die Kapuze über meinen Kopf, sodass der leicht wehende Wind nicht um meine ohnehin schon kalten Ohren blies. Der Pullover machte die Kälte erträglicher, aber der Abend wurde kühler.


  Ich suchte mir einen Platz an einem Baum, der seine Wurzeln über die Erde hinausstreckte, und legte mich einigermaßen gemütlich in seine Verzweigungen.


  Der Blick über den See ging mir nicht verloren. Seltsame Töne pfiffen um die Baumstämme. Irgendwann schlossen sich meine Augen ungewollt von alleine und die Müdigkeit überkam mich. Ich hörte das seichte Wasser in der Nacht spielen. Ein einsamer Sänger, der keine Ruhe fand, zwitscherte.


  Ein Rascheln gesellte sich hinzu.


  Sofort waren alle meine Sinne geschärft und meine Augen weit aufgerissen. Ich fühlte mich idiotisch, mich erschrocken zu haben. Es gab viele nachtaktive Tiere in der Gegend, wieso sollte ich keinem begegnen. Menschen liefen hier nicht herum. Ich lauschte angestrengt.


  Schritte. Ich hörte Schritte. Sie erklangen gleichmäßig auf dem mit Blättern bedeckten Boden. Ich hielt den Atem an, aus Angst, ein Geräusch zu überhören. Sie kamen näher, auf mich und das Ufer zu.


  Ich versuchte mich mit logischem Denken zu überzeugen, dass es ein Wildschwein oder ein ähnliches Tier auf der Pirsch war. Was sonst sollte es sein? Ich blieb still sitzen und hoffte, dass es mich nicht beachtete.


  Eine Gänsehaut zog über meine Arme. Meine Muskeln spannten sich. Im Moment der Entscheidung hieß es laufen oder mit geballter Kraft auf das Tier einschlagen. Wäre ich in der Lage gewesen, die nächsten Sekunden vorauszuahnen, hätte ich die Zeit nicht mit Überlegungen zur Selbstverteidigung verschwendet.


  Eine Gestalt näherte sich dem Wasser und blieb am Ufer stehen. Sie schaute auf den See hinaus. Bei dem wenigen Mondlicht, das durch die Wolken drang, konnte ich nur Schemen erkennen. Aber es war definitiv kein Wildschwein.


  Ich wagte nicht zu atmen, obwohl mein Puls raste und ich mehr Sauerstoff vertragen konnte.


  Ein Mann. Ich erkannte einen Mann. Im absoluten Nirgendwo. Wasser schob sich vor meine Augen. Ich konnte nicht blinzeln und mit einem Male registrierte ich etwas auf seinem Rücken. Konnte es das sein, für was ich es hielt?


  Unmöglich! Ich träumte oder malte mir aus, was nicht da war.


  Es war dunkel und der Verstand spielt einem Streiche, wenn man nicht genau erkennen kann, was man sieht.


  Langsam streckte ich meine Hand nach einer Wurzel vor mir aus. Beim Versuch, mich an dieser hochzuziehen, gab sie nach und brach mit einem lauten Knacken.


  Die dunkle Gestalt drehte sich um und schaute in meine Richtung. Sie knurrte. Es war ein warnender Kehlton, der mir galt. Jede Faser in meinem Körper befahl mir zu rennen. Wenn ich sah, was ich glaubte zu sehen, dann brachte rennen nicht viel.


  Es vergingen endlose Sekunden der Stille, in der sich keiner von uns beiden rührte. Dann verschwand die Gestalt mit einem Male zwischen den Bäumen. Ich rührte mich noch immer nicht, in der Hoffnung zu hören, in welche Richtung sie sich bewegte, aber ich vernahm nichts außer dem Wind und das plätschernde Wasser.


  Nach zwei langen Minuten, in denen ich in den Wald hineinhorchte und mir sicher war, nichts weiter zu registrieren, stand ich auf und ging einige Schritte in die Richtung, in der die Gestalt verschwunden war. Trotz meiner Angst fühlte ich die Neugierde in mir.


  Eine tiefe Stimme riss mich aus meiner vermeintlichen Sicherheit.


  Was führt Euch hierher?, ertönte es aus der Dunkelheit hinter mir.


  Die rauchige Stimme wirkte auf meine Muskeln, die wie auf einen Befehl, sich nicht mehr rührten. Mein Instinkt gebot mir, zu rennen.


  Ich tat es nicht.


  Was hinter mir stand, zog mir das Blut aus den Fingern. Sie waren eiskalt. Ich brauchte einige Sekunden, um meine Stimme sicher klingen zu lassen und drehte mich um.


  Dieselbe Frage kann ich dir stellen.


  Kurz bewegte sich ein Schatten zwischen den Bäumen.


  Eine Frage erfordert eine Antwort, keine Gegenfrage.


  Unterwürfig antwortete ich: Wenn ich ein Privatgrundstück betreten haben sollte, tut es mir leid. Ich wusste nicht, dass ich mich auf einem befinde.


  Wie seid Ihr hergekommen?


  Ich bin gelaufen.


  Von wo her?, drang die dunkle Stimme nach mehr Informationen.


  Von Glenorchy.


  Meine Antwort klang mehr wie eine Frage, denn es gab nur zwei mögliche Auskünfte. Dann war es still. Keine weitere Frage schnellte mir wie ein Hammerschlag entgegen. Ich wollte ebenfalls Fragen stellen. Wer war die Person vor mir? Was machte sie hier im Wald?


  Ich nutzte die Pause. Meine Stimme klang ungewollt schroff.


  Kannst du zwischen den Bäumen hervorzukommen? Es irritiert mich, wenn ich ins schwarze Nichts rede.


  Die Blätter auf dem Boden raschelten.


  Es irritiert Euch wohl noch mehr, wenn Ihr wüsstet, mit was ihr redet. Ihr seid unfähig es zuzuordnen.


  Ich schloss meine Augen und versuchte von den wirren Gedanken weg zu kommen.


  Was kann ich denn deiner Meinung nach nicht zuordnen?, fragte ich, als gäbe es nichts in der Welt, dass ich nicht katalogisieren konnte.


  Ein tiefer Atemzug ertönte.


  Es gibt Dinge in der Welt, die der menschliche Verstand nicht verstehen will und weil der Verstand es nicht verstehen will, reagiert er physisch und psychisch mit Angst.


  Du willst mir was über meine Ängste erzählen? Ich denke nicht, dass du meinen Verstand auch nur annähernd verstehst, also lass mich selbst entscheiden, was ich zuordnen kann und was nicht.


  Ich betonte das Wort zuordnen extrem. Was war an dem Mann nicht zuzuordnen, fragte ich mich, und kniff erwartungsvoll die Augen zusammen.


  Der Schatten zwischen den Bäumen nahm mehr Konturen an und ich fühlte ihn näher kommen, verborgen in der Finsternis.


  Was ließ Euch den beschwerlichen Weg von Glenorchy hierher treiben?


  Die Freiheit, dachte ich mir, sagte es jedoch nicht. Ich schaute beiseite, verbannte meine Gedanken und beharrte:


  Kannst du bitte zwischen den Bäumen hervorkommen, sodass ich dich sehen kann?


  Die schwarze Silhouette bewegte sich nicht. Sekunden vergingen, bis ich ein durchdringendes Schnauben hörte. Kalter Atem bildete graue Wolken und aus dem Dunkel der Bäume trat ein Umriss hervor, der zu einer monströsen Gestalt wurde.


  Männlich, aber unmenschlich. Das Gesicht zeigte härte und mit erhobenem Kinn sah er zu mir hinunter. Erhaben senkte er kurz den Kopf.


  Seine Augen. Sie besaßen eine seltsame hellbraune Färbung. Im Dunkel der Nacht sah ich den Schimmer der leuchtenden Iris. So, als wenn einem Reh die Frontscheinwerfer eines Autos in die Augen strahlten, schienen seine ohne künstliches Licht. Wie konnten sie reflektieren, wenn kaum Licht da war?


  Über seiner Stirn ragten zwei Knochenerhebungen wie Beulen hervor. Als ich meinen Blick von dem Gesicht löste, versuchte ich im Mondschein zu erkennen, was den Schatten hinter seinem Rücken verursachte. Ich ging einen Schritt zur Seite, um besser sehen zu können. Das Dunkel nahm eine Form an und ich stolperte zurück.


  Versteinerte.


  Zwei große Flügel spreizten auf seinem Rücken. Keine Faschingsutensilien sondern hautfarbene ledrige Flügel, die an seinen Schulterblättern angewachsen waren. Mit pochendem Herzen versuchte ich, die Kontrolle über meinen Körper zurück zu erlangen.


  Der nackte Oberkörper wirkte wie Stein, durchrissen von Narben. Dicke Adern zeichneten sich unter seiner Haut ab. Seine Leinenhose bedeckte zwei massige Oberschenkel, die das gesamte Gewicht des Geschöpfs trugen. Seine Hände waren Klauen, die er angespannt zu Fäusten ballte.


  Die zwei reflektierenden Augen, über denen ein paar Brauen knautschte, starrten mich an.


  Wenn Ihr rennen möchtet, habt Ihr jetzt Zeit dafür.


  Ich glaube nicht, dass ich das Rennen gewinne.


  Vermutlich nicht, brummte es.


  Eine Weile schwiegen wir, bis das Zirpen der Grillen auffällig laut wurde. Sein Gesicht sagte mir nicht, was er wollte. Es war nur furchterregend. Markant und hart.


  Wie ist dein Name?


  Goljat.


  Das Geschöpf löste sich aus seiner steinernen Haltung und spaltete die Luft, als es seine Flügel erhob.


  Ich wünsche einen angenehmen Rückweg. Gehabt Euch wohl.


  Die monströse Gestalt drehte sich weg und wollte in die Dunkelheit zurück tauchen. Ihre langen dunklen Haare wehten theatralisch in der hastigen Bewegung.


  Warte!, schrie ich, verwirrt von meiner eigenen Reaktion.


  Goljat drehte sich um.


  


  Fragend zog er eine Augenbraue hoch und eine einzige, kaum sichtbare, Falte zierte seine Stirn.


  Ich wusste nichts zu sagen.


  Habt Ihr vor, unter den Bäumen zu nächtigen?, fragte er stattdessen, wobei er zu dem verwurzelten Baum schaute, unter dem ich gesessen hatte.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Die Winde verleihen der Nacht heute Kälte, Ihr solltet Euch ein Lagerfeuer machen.


  Mein Kopf nickte automatisch, ohne dass ich meinen Blick von den spitzen Ohren lösen konnte. Die Kreatur starrte erneut.


  Wisst Ihr, wie Ihr Feuer erzeugt?


  Ich sammelte meine Gedanken und antwortete:


  In meinem Rucksack ist ein Feuerzeug.


  Ohne mich anzusehen, begann sie Äste, die sie auf dem Boden fand, aufzuheben und auf einen Haufen nahe der Stelle zu werfen, wo ich noch vor einigen Minuten saß. Der sandige Boden hielt ein ausbrechendes Feuer davon ab, sich auszuweiten. Er streckte sich und brach an einigen Bäumen die morsche Rinde ab. Sie knackte schnell unter seinen Pranken, die kaum Kraft aufwenden mussten, um sie zum Nachgeben zu zwingen. Seine Bewegungen waren ruhig, nicht grob, wie es seine Erscheinung implizierte. Es lag etwas Sanftes darin und meine Beklemmung lockerte sich. Die Kreatur half mir, ein Lagerfeuer zu errichten, sodass ich nicht zu frieren brauchte. Wie konnte ich ihr da bösartige Absichten unterstellen? Goljat ging mit den Ästen und der Baumrinde auf den Armen zu dem errichteten Haufen an übrigem Astwerk und warf sie darauf.


  Das Feuerzeug!, befahl er. Er streckte den muskulösen Arm zu mir aus. Alarmiert erstarrte ich und Goljat rührte sich nicht weiter.


  Ich ging zu meinem Rucksack und holte das Feuerzeug heraus. Seine Augen folgten mir, wie ich mich mit weichen Beinen in Bewegung setzte. Sein schwerer Blick lastete auf mir, als drückte er meine Füße tiefer in den sandigen Untergrund. Mein Helfer stand noch immer, wie angewurzelt da und hielt seine Hand hin.


  Ich bin durchaus in der Lage, ein Feuerzeug zu benutzen.


  Die Kreatur wich zurück, als ich mich ihr näherte. Ich nahm ein gefaltetes Blatt Papier aus meiner Hosentasche, entflammte es und warf es auf den Haufen morscher Äste. Die Flamme wurde größer und ich spürte die angenehme Wärme. Ich legte meinen Kopf in den Nacken, um Goljat anzusehen.


  Danke für deine Hilfe.


  Erneut wich er vor mir zurück, als ich einen Schritt auf ihn zuging.


  Die Ehre allein gebietet es. Seine Stimme rollte wie schwarzer Nebel durch die Stille der Nacht.


  Der enorme Brustkorb erhob sich.


  Ihr solltet die Decke als Unterlage verwenden, so kann die Kälte der Erde Euch nichts anhaben und das Feuer wird Euren Körper warmhalten.


  Ich schaute zu meinem Rucksack, an dem die Fleecedecke außen befestigt war. Ich löste sie und warf sie vor meine Füße. Die Kreatur nickte zufrieden.


  Erneut zirpten die Grillen lauter, als es mir lieb war. In meinem Kopf herrschte das Chaos. Ich setzte mich auf die vor mir ausgebreitete Decke und sah ins Feuer.


  Goljat also!, sagte ich und blickte hinüber zu ihm. Er kam einen Schritt auf das Feuer zu und ich konnte sein Gesicht, vom Licht erhellt, besser erkennen. Es war unheimlich.


  Wie ruft man Euch?, fragte er. Ein kalter Dunsthauch quoll aus seinem Mund.


  Mina.


  Goljat schaute auf das Lagerfeuer, blickte kurz in den Himmel und sah mich erneut an. Seine Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen, doch bevor er etwas sagen konnte, fragte ich:


  Du lebst also hier im Wald?


  Er nickte kaum merkbar.


  Wir haben uns den Schutz der Wälder zu eigen gemacht. Das Leben gestaltet sich hier weitaus angenehmer als in Stadtnähe, wo die Menschen unsere Existenz nicht erleben wollen.


  Ihr?, fragte ich. Von deiner Art gibt es also noch mehr?


  Ganz recht.


  Ich vergrub meine Hände nervös zwischen meinen Beinen, auf denen ich kniete.


  Wie kommt es, dass euch niemand zuvor hier in den Wäldern begegnet ist?


  Der Mensch sieht nicht, was er nicht zu sehen erwartet. Wir begegnen selten Menschen, wahrlich sind sie sich unserer Existenz nicht bewusst, nehmen also auch keine Notiz von uns.


  Warum versteckt ihr euch hier?


  Habt Ihr mich genauer angesehen?


  Ja, das habe ich. Aber ..., ich zögerte und suchte nach den richtigen Worten. Ich fand sie nicht.


  Es schien, als veränderte sich das versteinerte Gesicht, aber genau erkannte ich es nicht.


  Wir verstecken uns gewiss nicht freiwillig in den Wäldern, so vorteilhaft sie auch sind. Wir lebten einst ein anderes Leben. Anpassung ist ein ständiger Begleiter des Lebens.


  Ich hielt inne und versuchte die Worte zu verstehen. Goljat brach das Schweigen.


  Ihr seid neugierig, sagte er feststellend.


  Es tut mir leid.


  Ihr müsst Euer Bedauern nicht zum Ausdruck bringen. Ich bin wohl solche Art von Fragen nicht mehr gewohnt. Aber sicher versucht Ihr lediglich, Erkenntnis zu erlangen.


  Du brauchst mich der Höflichkeit halber nicht im Plural anzusprechen. Ein Du tut es auch, sagte ich vorsichtig.


  Goljat nickte.


  Wenn du keine Fragen mehr hast, wünsche ich einen angenehmen Abend.


  Natürlich hatte ich tausend Fragen. Aber es war sein zweiter Versuch, sich höflich zu verabschieden, und ich wollte ihn kein weiteres Mal aufhalten. Er ging und ich flüsterte ein Auf Wiedersehen! hinterher. Kurz darauf verschwand er im Dunkel der Wälder.


  Ich schaute eine Weile in das Feuer. Der Wind trieb die Flammen in alle Richtungen. Das Knistern der Äste übertönte alle anderen Geräusche. Ich legte mich auf die Fleecedecke, meinen Kopf auf meinem Arm, und starrte weiterhin in die Glut. Träumte ich? War ich so übermüdet von dem langen Laufen, dass ich unbemerkt eingeschlafen war? Ich fühlte mich zu wach, um das glauben zu können.


  Meine Augen schlossen sich über all die Fragen und die Müdigkeit überkam mich ohne Vorwarnung.


  Als ich sie wieder öffnete, war es stockfinster. Ich erkannte nichts. Der See erklang mit seichten Wellen. Der Wind blies. Bald gewöhnten sich meine Pupillen an die Dunkelheit, die einzig durch das Mondlicht und das bis auf die Glut heruntergebrannte Feuer erhellt wurde. Ich wusste nicht, wie lange ich geschlafen hatte.


  Ein unbarmherzig kalter Wind brauste durch die Nacht. Die gesamte Luft nahm einen arktischen Atem an.


  Die Nacht ist kälter als die Nächte zuvor.


  Ein Strom durchlief meinen Körper und ich schnellte hoch. Da war sie wieder, die rauchige Stimme. Goljat stand einige Meter entfernt und starrte mich an. Seine Augen leuchteten, mehr sah ich nicht, und brachten meine Brust zum Zittern.


  Du wirst erfrieren, wenn du dich weiter dem kalten Erdboden hingibst.


  Meine Beine gehorchten mir nicht. Sie wollten mich nicht aufstehen lassen. Noch immer schaudernd sagte ich:


  Ich habe keine andere Option.


  Es war töricht bis in die Nacht hinein zu wandern, ohne jegliches Equipment für eine Nächtigung unter freiem Himmel.


  Danke für die Belehrung.


  Ich wollte nicht anmaßend sein.


  Ich stöhnte, mich selbst tadelnd.


  Du hast vollkommen recht, es war gedankenlos so weit zu laufen. Ein barbarischer Windstoß kam auf und meine Kiefer klapperten hörbar aufeinander.


  Ich werde es schon aushalten.


  Goljat trat näher auf die freie Fläche vor dem See. Sein Gesicht war nun vom Mondglanz erhellt. Mein Blick huschte flatternd über den Boden, nach irgendetwas suchend, an dem er sich festhalten konnte.


  Mein Haus liegt nicht weit entfernt, du kannst dort nächtigen! Ich möchte dich ungern dem Frost überlassen.


  Sein Gesicht blieb ernst. Dann zog es sich zusammen.


  Er sah aus, als war er von seiner eigenen Aussage überraschter, als ich es war und er fügte hinzu: Vergesst! Ich spreche wirr.


  Falls dein Angebot noch steht, nehme ich es gerne an, sagte ich schlaftrunken, unfähig, klar zu denken.


  Du erscheinst mir sonderbar.


  Ich lachte. Ich erschien einer Kreatur sonderbar.


  Goljat ging zum Ufer des Sees, trat drei Schritte in das Wasser und erzeugte mit einer Handbewegung eine Welle, die die Glut des Lagerfeuers mit einem Schwall erlosch. Wieder war Goljat schier ein dunkler Umriss.


  Du solltest wissen, dass du in meinem Haus auch meine Familie antreffen wirst, drang es aus der Finsternis.


  In Ordnung.


  Ein Kälteschauer lief mir den Rücken hinunter, als der Wind drehte. Goljat sah mein Frösteln.


  Wir sollten gehen.


  Er drehte sich um und lief in das Dickicht des Waldes. Seine Flügel zeigten sich in ihrer vollen Größe. Eilig packte ich meine Sachen, zog den Rucksack auf und folgte ihm.


  Ist deine Familie wie du?, fragte ich, erneut zu forsch.


  Er blickte sich nicht um, drehte aber seinen Kopf leicht in meine Richtung.


  Ja, auch sie sind Gargoylen.


  Gargoylen. Goljat war ein Gargoyle.


  


  Ich folgte ihm. Hirngespinste kreisten in meinem Kopf umher. Gargoylen lebten in der Nähe von Glenorchy.


  Gargoylen!


  Ich beobachtete seine Bewegungen, die hypnotisch waren, aber vermutlich hatte zurzeit alles, was sich bewegte, eine hypnotische Wirkung auf mich. Goljat ging mit kräftigen Schritten auf dem Laubboden. Die Muskeln in meinem Körper begonnen zu schmerzen und das stupide Laufen ermüdete zusätzlich. Doch mein Verstand war wach. Das Adrenalin, welches unaufhörlich durch meinen Körper floss, wirkte.


  Goljat drehte den Kopf in meine Richtung, um zu sehen, ob ich mit ihm Schritt hielt.


  Das Mondlicht gelangte leicht zwischen den Baumkronen hindurch. Ich blickte angestrengt auf den Boden. Keine Laute ertönten im Wald. Hier und da huschte ein Schatten durchs Geäst und raschelte in einiger Entfernung. Es erschreckte mich nicht. Ich richtete den Blick auf Goljats Rücken und auf den Waldboden vor mir. Das anstrengende Erspähen von Bauten, Steinen und Ästen auf dem Boden, über die ich hinweg taumelte, lenkte mich davon ab, über das ungewisse Ziel nachzugrübeln.


  Gibt es noch mehr von euch? Meine Neugierde begann zu lodern.


  Goljat blickte sich nicht um und antwortete mit einem knurrenden Ja.


  Dies sollte die Flamme der Wissbegierde ersticken, doch sie wurde nur genährt.


  Es gibt Gargoylen überall auf der Welt?


  In sehr vielen Ländern!


  Wie viele von euch gibt es? Ich sah bei jedem Schritt auf den Waldboden.


  Etwa zweihundert. Vor langer Zeit waren es weit mehr, antwortete er.


  In letzter Sekunde nahm ich eine Grube in der Erde wahr, bevor ich hineinstolperte. Ich fühlte mich seltsam in diesem Wald. Fremd. Störend. Ich schaute zu Goljat, der ebenfalls stehen blieb.


  Was genau heißt vor langer Zeit?


  Er schaute mich emotionslos an.


  Vor dreitausend Jahren existierten viele Gargoylen auf der Erde. Wir lebten frei unter den Menschen und wir beschützten sie. Wir beschützten sie vor ihrer eigenen Unwissenheit und falschen Moral. Eines Tages ... änderte sich alles. Wir starben nach und nach. Goljat ging weiter. Das waren die ersten aneinandergereihten Sätze, die ich von ihm hörte. Ich verinnerlichte sie.


  Gargoylen lebten einst unter Menschen? Wie kam es dann, dass es keine Aufzeichnungen darüber gab, außer mythischen Geschichten, die die Leute als Ammenmärchen abtun? Die Reporterin in mir kam heraus. Ich versuchte, sie zu unterdrücken. Mein Interesse war größer.


  Was genau ist passiert?, fragte ich und folgte ihm so schnell es meine Augen und Beine zuließen.


  Wenn du die Geschichte wirklich zu hören vermagst, werde ich sie dir erzählen. Jedoch nimmt sie Zeit in Anspruch.


  Damit gab ich mich fürs Erste zufrieden und hing gedanklich im Jahr eintausend vor Christus.


  Bei jedem Schritt spielte sein Rücken die Muskeln von einer Seite auf die andere. Die Flügel bewegten sich rhythmisch im Takt seines Ganges. Mein Blick glitt zurück zum Boden. Erst jetzt sah ich, dass er barfuß über den kalten Waldboden lief. Ich sprach Goljats Namen aus, zu leise, da meine Stimme bei dem anstrengenden Laufen in der Kälte versagte:


  Goljat?


  Er blieb abrupt stehen und drehte sich zu mir um. Sein Gesicht verunsicherte mich. Ich wagte nicht, weiter zu sprechen.


   Ja?


  Ich möchte die Geschichte wirklich gerne hören, sagte ich. Es war mir unmöglich Goljats starrendem Blick auszuweichen. Er hüllte mich ein und ließ keine Bewegung zu. Er ging ohne eine Bemerkung weiter. Irritiert folgte ich ihm. Wieder entstand ein langer Moment des Schweigens, in dem ich versuchte meine Neugier unter Kontrolle zu halten. Doch diesmal war es nicht ich, die ihre Wissbegierde nicht unterbinden konnte.


  Goljat stoppte und drehte sich um.


  Was zog dich hierher?


  Sein Starren wurde unangenehm. Ich stotterte.


  Ehm, ich kann es nicht genau sagen. Die Gegend. Die Einsamkeit. Ich brauche ruhige Plätze zum Nachdenken, wo keine Hektik stattfindet und hier treffe ich kilometerweit auf keine Seele.


  Er sah mich eisig an. Und die Seele, auf die du dann fernab triffst, ist ausgerechnet ein Gargoyle.


  Die Ironie in Anbetracht meines absurden Gegenübers war mir bewusst.


  Du sagtest, dass ihr auf den einen oder anderen Menschen getroffen seid.


  In großer Entfernung! Und diese Begegnungen verliefen einseitig. Es geschieht selten, dass wir in einiger Distanz Menschen vorbeiwandern sehen. Keiner blieb je oder gelangte in die Nähe unseres Hauses. Wir leben zu sehr im Dickicht des Waldes.


  Wir kamen tiefer in das Unterholz und ginge nicht Goljat vor mir, der mir alle Äste und Sträucher aus dem Weg hielt, gäbe es wohl keine Chance hindurch zu gelangen. Eine Weile ging ich schweigend hinter ihm her. Einzig unsere Schritte raschelten im Blätterbett.


  Wir liefen etwa eine Stunde durch den Wald, bis vor uns ein Haus stand. Es war beleuchtet. Die Holzläden vor den Fenstern schwangen leicht gegen die Steinwände. Die Gruft, die ich mir vorgestellt hatte, verwandelte sich in eine ländliche Behausung. Jede andere Familie könnte darin leben, zumindest hatte es von außen den Anschein.


  Einige Meter vor der Eingangstür pochte mein Herz wie wild.


  Mehr Gargoylen.


  Mehr Gargoylen, vermutlich so monströs wie Goljat, verbargen sich hinter der Tür und ich hatte keine Ahnung, wie sie reagieren würden. Goljat sah mein Zögern und wartete auf mein Näherkommen.


  Was, wenn ihnen nicht recht ist, dass ich da bin oder dass ich von euch weiß?


  Goljat verzog die Mundwinkel. Nur ganz leicht, aber es sah annähernd wie ein Lächeln aus.


  Ich denke sie werden sich freuen dich zu sehen. Wir haben nicht oft Besuch und schon gar keinen Menschlichen.


  Er löste seine Hand von dem Türknauf und sagte: Besonders keinen menschlichen Besuch, der so gefasst auf uns reagiert. Mach dir keine Sorgen.


  Er öffnete die Tür.


  NEUE REALITÄT


  


  


  Die Tür öffnete sich und Wärme schlug mir entgegen. Goljat forderte mich durch einen Blick auf, ihm zu folgen. War es wirklich ein Lächeln, das ich in seinem Gesicht sah? Eine Stimme erklang aus dem Inneren, die durch die Räume hallte.


  Was hat meinen Bruder nur so lange im Wald gehalten? Mein Magen schreit nach Nahrung.


  Goljat antwortete nicht, bog um eine steinerne Wand und wir standen in einem behaglichen Wohnzimmer, eingerichtet wie in jedem anderen Haushalt. Ich sah auf Anhieb ein Sofa, beinah zu riesig, einen Esstisch, der davor stand, und eine Regalwand, in der unendlich viele alte Bücher verstaubten. Ein Teppich, der auf dem dunklen Holzboden lag, und eine große Fensterfront, die das Schwarz der Nacht zeigte. Nun sah ich auch, wo die Wärme herkam, als mein Blick durch den Raum streifte und auf einem steinernen Kamin hängen blieb. Das Feuer knisterte und es roch nach verbranntem Holz. Es gab nicht viel Dekoration, die herumstand. Alles war einfach gehalten. Doch ich konnte mich nicht mehr auf das Haus konzentrieren, als ich sah, dass mich zwei aufgerissene Augen fixierten. Einem Gargoyle, so monströs wie Goljat, stand der Mund auf. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck, als wolle er durch die Scheibe springen und fliehen, aber er verharrte in seiner Erstarrung. Ein wenig amüsierte es mich, dass ein Gargoyle, mit einer Statur wie ein Bär, erschrocken vor einem winzigen Menschen saß. Er bemerkte mein Schmunzeln und gewann die Fassung wieder. Er spitzte die Lippen, um etwas zu sagen, doch es kam kein Ton heraus.


  Hi, sagte ich.


  Mit einem langgezogenen Willkommen antwortete er mir. Goljat wandte sich an den Gargoyle, ohne einen Schritt von meiner Seite zu weichen.


  Garwain, das ist Mina. Unsere Wege kreuzten sich unten am See. Sie fand aus Glenorchy her und hat die Zeit unterschätzt, nun braucht sie einen Platz, wo sie heute nächtigen kann. Ich habe ihr angeboten, unsere Behausung zur nächtlichen Ruhe nutzen zu können.


  Goljats Gelassenheit gab den Ausgleich, um mich nicht flatterig werden zu lassen. Dann schaute er mich an und flüsterte:


  Mina, das ist mein Bruder Garwain.


  Ich begrüßte es sehr, dass er nicht von meiner Seite wich. Sein Bruder sprang mit einem Male von der Couch, ich schreckte zurück und er stotterte sichtlich irritiert:


  Natürlich, selbstredend! Was für eine Überraschung, er zeigte einladend auf die Couch, bitte, ... setze dich doch ... eh, und mach es dir gemütlich.


  Garwain fiel meine Schrecksekunde auf und er rührte sich nicht weiter. Seine Haltung war gekrümmt und die Augen weit aufgerissen. Ich schaute fragend zu Goljat hinauf. Sein Blick verriet nichts. Er sah mich an und sagte: Meine Schwestern müssten gleichwohl jeden Moment eintreffen, vielleicht möchtest du dich so lange setzen und ich bringe dir einen Tee.


  Ich nickte und ging auf den regungslosen Gargoyle zu, der mich fixierte. Die zuckenden Pupillen ließen nicht von mir ab. Ich setzte mich langsam auf den äußersten Rand der Couch. Direkt vor den Kamin. Die Hitze des Feuers breitete sich wie eine Welle über mir aus. So auch Garwains Blick.


  Warum war er derjenige, der mich fassungslos anstarrte? Sollte nicht ich hier sitzen und ihn verstört ansehen? Mein Puls wurde schneller. Mein Bein wippte unkontrolliert. Um den peinlichen Schweigemoment zu durchbrechen, sagte ich: Danke für die Gastfreundschaft. Ich weiß es sehr zu schätzen, dass ihr mich hier aufnehmt.


  Er nickte mir zu und sagte nach einer Pause:


  Es ist uns eine Ehre.


  Garwains Haltung lockerte sich.


   Den ganzen Weg von Glenorchy also?, fragte er.


  Nun, genau genommen bin ich mit dem Wagen nach Paradise gefahren und von dort aus gelaufen. Irgendwann muss ich die Zeit vollkommen ausgeblendet haben.


  Ich atmete scharf ein und sagte: Und so bin ich hier gelandet, entführt von einer Kreatur, die mich in ihr Haus lockte.


  Beim Willen der Götter, wir tun dir nichts zu Leide. Du bist hier vollkommen sicher, ich ... nein wir, würden nie ...


  Ich lächelte verlegen über meinen schlechten Witz und Garwain unterbrach sein nervöses Reden. Es war wohl noch zu früh für meinen jämmerlichen Humor. Der Gargoyle lächelte zurück.


  Aus dem Augenwinkel konnte ich gerade noch eine vage Bewegung wahrnehmen, als plötzlich Goljat neben mir stand. Wie schafft er es, sich so geräuschlos zu bewegen? Er hielt eine Tasse Tee in der Hand und lächelte. Es schien nicht bloß so, ich sah ihn deutlich lächeln. Er reichte mir die Tasse.


  Du scheinst deinen Humor verloren zu haben, Bruder.


  Garwain schnaubte tief die Luft aus seinen Nasenflügeln.


  Ihr überfordert mich. Gebt mir bitte einen Moment, um die Situation zu verinnerlichen.


  Garwain ließ sich in den großen Sessel neben dem Couchtisch fallen und richtete seinen Blick auf Goljat. Letzterer schaute mich besorgt an.


  Dein Tee wird kalt, sagte er harsch. Ich trank einen Schluck und die Wärme des Tees, die meinen Rachen hinunter lief, tat nach dem Marsch durch die Kälte mehr als gut.


  Garwains Stimme ließ mich hochblicken.


  Wir haben nicht sehr oft Besuch hier draußen, musst du wissen. Die Jahrhunderte vergingen, ohne dass ich den Klang einer menschlichen Stimme vernehmen durfte. Es tut gut zu sehen, dass nicht jeder Mensch vor uns zurückschreckt und in Panik die Flucht ergreift.


  Ich ließ die dampfende Tasse auf meinen Oberschenkel sinken.


  Seit Jahrhunderten?, fragte ich und glaubte, nicht richtig gehört zu haben.


  Stille.


  Seit wann genau lebt ihr?


  Mein fragender Blick wanderte zwischen Garwain und Goljat hin und her. Letzterer schaute mich gelassen an und antwortete: Seit 1900 Jahren.


  Meine Augen weiteten sich.


  Ihr wurdet im Jahr 100 geboren?


  Garwain nickte und fügte hinzu.


  Ungefähr. Einige Jahrzehnte früher wahrscheinlich. Keiner von uns kann sich an den genauen Tag oder das genaue Jahr erinnern.


  Seid ihr unsterblich oder sowas?


  Garwain lachte. Es entstand eine längere Pause, in der Goljat und Garwain Blicke austauschten.


  Nein. Es kommt auf die Kondition jedes Einzelnen an, aber unsere Lebenserwartung liegt um die 3000 Jahre.


  3000 Jahre?, prustete ich heraus, was in Gottes Namen macht man 3000 Jahre lang?


  Mir schossen Daten und Fakten der geschichtlichen Ereignisse ab 100 nach Christus durch den Kopf. Mein Mund stand offen und meine Augen wanderten ziellos im Raum umher.


  Ihr habt die Germanen miterlebt, den ersten Papst in Rom, das Mittelalter, die Entdeckung Amerikas, ihr habt den Ersten Weltkrieg erlebt bis hin zur ersten Fahrt auf den Mond ... ihr habt einfach alles miterlebt.


  Ich überlegte.


  Gut, ihr habt die Dinosaurier verpasst, aber mein Gott, 2000 Jahre!


  Die letzten Worte sagte ich mehr zu mir selbst. Mit jeder Sekunde fielen mir andere geschichtliche Ereignisse ein, die die Menschheit so sehr geprägt und vorangebracht hatten. Wie muss es wohl sein, all diese gravierenden Veränderungen mitzubekommen, aber selbst nicht daran teilzuhaben? Goljat riss mich aus meinem Gedanken, als ich gerade an Kolumbus Seefahrten dachte. Seine Stimme klang eben und leise.


  Man erlebt viele Geschehnisse, die die Welt verändern, aber man lernt nicht daraus, wie man sie zum Guten wandeln kann.


  Obwohl er mich ansah, schien er mit den Gedanken woanders zu sein. Ich presste meine Lippen aufeinander und sagte: Ich glaube nicht, dass man die Welt jemals zum Guten ändern kann, nicht wenn man hunderttausend Jahre lebt und aus allem gelernt hat.


  Goljat nickte leicht mit dem Kopf.


  Und wer entscheidet, was gut und was schlecht ist?, fügte ich hinzu.


  Es entstand eine Stille, in der keiner etwas sagte, bis Garwain den Kopf erhob und mich erneut fragend ansah. Ich fing seinen Blick und wartete auf die Worte.


   Woran denkst du, Bruder?, fragte Goljat.


  Garwain stand auf und zeigte auf mich.


  Mein Bruder hat wohl nicht bedacht, dass nichts Essbares für Mina vorhanden ist.


  


  Ich brauche nichts. Bitte macht euch keine Umstände. Mir geht es gut.


  Goljat sah mich so eindringlich an, dass ich kein Wort mehr herausbrachte.


  Du wirst etwas essen! Wir können dir keine Auswahl zur Verfügung stellen, aber sobald meine Schwestern von der Jagd zurückkehren, werden wir dir etwas zubereiten.


  Gejagtes Tier.


  Mir wurde schon bei dem Gedanken an etwas Totes schlecht. Was wollten sie mir auftischen? Schwein, Marder, Hase oder Opossum? Ich wollte auf jedes gerne verzichten.


  Fleisch steht also ganz oben bei euch auf dem Speiseplan?, fragte ich mutmaßend. Garwain nickte energisch.


  Rohes Fleisch.


  Angewidert drehte ich mich weg.


  In diesem Moment sah ich, wie Goljat an meiner Seite versteinerte. Nach einem Augenblick löste er die Starre und sagte leise: Sie kommen!


  Mein Herz pochte mit einem Mal wieder zu schnell.


  Noch mehr Gargoylen.


  Ich hörte, wie die Eingangstür energisch aufgestoßen wurde und eine Sekunde später standen zwei dämonisch aussehende Frauen im Raum. Mit einem bluttriefenden Kadaver in der Hand und sie starrten mich an. Sie glichen zwei Entflohenen der Unterwelt. Unsicherheit hing in der Luft. Dann vernahm ich ein Räuspern von Goljat und es befreite mich aus meinem Schock. Ich versuchte das blutende Tier auszublenden und suchte nach etwas Menschlichem in den zwei diabolischen Gesichtern.


  Ihre Antlitze waren anders als die von Goljat und Garwain. Sie besaßen kaum menschliche Züge. Ihre Körper waren muskulös, wenn auch zierlicher als die von Goljat und Garwain.


  Ich verharrte in meiner Starre und blickte sie unentwegt an. Sie taten es mir gleich. Ihre verblüfften Gesichter gafften mich auf eine grauenhafte Art und Weise an. Sie rührten sich nicht und sagten auch nichts. Ich löste mich von den stierenden Frauen und schaute zu Goljat. Sein Starren irritierte mich ebenfalls.


  Gargoylen kommunizierten zu viel durch Blicke.


  Er sah seine Schwestern kein einziges Mal an, seit sie den Raum betraten. Ohne den Blick von mir zu lassen, sagte er:


  Messalina, Livia! Das ist Mina! Sie wird heute Nacht bei uns gastieren.


  Die älter aussehende Gargoyle-Dame stieß ein ungläubiges Stöhnen aus. Darauf drehte sich Goljat zu ihnen und ging einige Schritte auf sie zu.


  Seit vorsichtig mit ihr und gewährt ihr jeden Wunsch.


  Die Ältere sah Goljat an und nickte unterwürfig. Die Andere blickte mich noch immer an. Ich wusste nicht, woher mein Mut kam, doch beim Anblick der Geschwister, die etwas Liebevolles in ihren Gesten hatten, beruhigte ich mich. Ich stand auf und ging auf sie zu. Als ich mich aufrichtete, wurde mir klar, wie riesig die Frauen waren. Gargoylen sind unglaublich groß und massig, sie mussten an die ein Meter neunzig groß sein. Wobei die Männer sie noch um einen Kopf überragten. Ihre Körper besaßen weibliche Formen, die durch die vielen Muskeln allerdings maskulin wirkten. Die Ohren waren größer und spitzer, als die von Goljat und Garwain, ihre Augenbrauen lagen auf dicken Knochen, die ihre Augen halb verdeckten. Ihre Wangenknochen standen heraus und ihre Nasen waren scharfkantig. Es gab nichts Weiches in den Gesichtszügen. Ihre Flügel waren wie die einer Fledermaus vorne über dem Schlüsselbein eingehakt und hingen wie ein Umhang über ihre Schultern.


  Ich stellte mich vor. Sie antworteten nicht und sahen hinüber zu Goljat, wie um sich eine Erlaubnis zum Sprechen zu holen. Ich versuchte es erneut.


  Es freut mich, euch kennenzulernen!


  Die Ältere warf Goljat einen gereizten Blick zu.


  Ist dir dein Verstand abhandengekommen, Goljat?, schnaubte sie.


  Meine Schwester vergisst, es ist nicht Ihre Aufgabe meine Handlungen in Frage zu stellen, Messalina.


  Ich spreche nur die Worte aus, die wir alle denken.


  Goljats Stimme wurde lauter und hallte durch den stillen Raum.


  Dann zügel deine Zunge.


  Sie schaute unterwürfig auf den Boden, ihre Brust bebte vor Unruhe. Stille. Ich ertrug keine weitere Sekunde der Anspannung, die in der Luft lag.


  Ich werde niemandem von euch erzählen. Darauf habt ihr mein Wort.


  Was ist das Wort eines Menschen schon wert?, zischte sie leise durch die Zähne.


  Es ist genug Messalina, sagte Goljat wir haben keinen Grund Mina zu misstrauen.


  Daraufhin kam mir die Jüngere einen Schritt entgegen und lächelte. Ich konnte ihre langen Fangzähne sehen und doch lächelte ich zurück. Trotz ihrer groben Erscheinung wirkte sie wie ein aufgeregtes Rehkitz. Sie hielt mir ihre Hand hin. Goljat knurrte ihr ein Nein! entgegen. Ich blickte hinüber zu ihm, er rügte die Jüngere.


  Ist schon okay, sagte ich und griff nach ihrer Hand.


  Sie kann dich verletzen. Wir können dich alle mit einer Berührung verletzen, wenn wir keine Vorsicht walten lassen, sagte Goljat. Dennoch legte ich meine Hand in die der Gargoyle-Frau.


  Eine warme, steinharte Hand. Sie fühlte sich schwer und glatt an, wie ein von Wasser gerundeter Stein. Ein seltsames Gefühl.


  Mein Name ist Livia, sagte sie. Goljat entließ einen knurrenden Kehllaut und Livia zog ihre Hand zurück. Garwain stellte sich neben ihn und legte die Hand beruhigend auf seine Schulter. Nach einigen Sekunden des Schweigens zeigte Goljat auf die andere Frau und sagte: Mina, das ist Messalina! Sie wird sich sicher freuen, dir etwas Gekochtes auftischen zu dürfen.


  Natürlich, zischte sie durch die Zähne hindurch. Sie sah mich mit einem letzten verächtlichen Blick an und verschwand in der Küche. Ihre Reaktion jagte mir einen kalten Schauder über den Rücken. Auch wenn ich die Küche nur halb sah, existierte hier keine normale Einrichtung. Ein Wasserschlauch führte in ein Steinbecken, ein schwarzer Kessel hing über einer Feuerstelle und ein großer Steinofen nahm einen Großteil an Platz in dieser Küche in Anspruch.


  Als Messalina ging, schwiegen alle und die Blicke von vier Augenpaaren wanderten von einem auf den anderen.


  Setzen wir uns doch, sprach Goljats klare, dunkle Stimme.


  Mir kamen so viele Fragen in den Kopf, so viele Gedanken, die ich gerne aussprechen wollte, doch Gargoylen schienen keine Wesen vieler Worte zu sein.


  Ich setzte mich im Schneidersitz auf das Sofa und stellte beim Aufblicken fest, dass mich drei Gargoylen von oben herab ansahen.


  Wollt ihr euch nicht auch setzen?, fragte ich.


  Livia setzte sich auf den Boden mir gegenüber vor den großen Bücherschrank. Garwain setzte sich zurück in den Sessel, Goljat rührte sich keinen Zentimeter. Eine unvereinbare Freundlichkeit und Ernsthaftigkeit zeichnete sich in seinem Gesicht ab. Es machte mich nervös dieses monströse Wesen vor mir stehen zu haben, das mich unentwegt anstarrte.


  Ich werde dich nicht beißen, sagte ich zu Goljat, du darfst dich also setzen. Keine Gefahr!


  Er schaute mich einen Moment an und dann sah ich ihn das erste Mal wirklich lächeln. Seine Fangzähne traten hervor und sein Gesicht entspannte sich, während er langsam seinen Kopf schüttelte und sich entfernt neben mich auf das Sofa setzte. Ich glaubte nicht, dass mich Goljat verletzen konnte. Doch er schien das Gefühl zu haben. Er stand in meiner Nähe, als wollte er mich vor allem beschützen, doch gleichzeitig tat er so, als war er die Gefahr.


  Ich fühlte mich sicher. Dabei war ich umgeben von Gargoylen. Wesen, von deren Existenz ich seit knapp zwei Stunden wusste. Es kam mir vor, als seien sie das Natürlichste dieser Erde. Als gehörten sie mehr als alles andere in diese Welt.


  


  Wie sie damals lebten und was sie taten, erfuhr ich an diesem Abend. Goljat wurde in eine Zeit hineingeboren, in der viele kalte brutale Kriege geführt wurden. In allen Ländern dieser Erde bekämpften sich die Bevölkerungen. Die Welt war im Umbruch und die Machtkämpfe der Könige, Herrscher und Mächtigen wurden auf dem Rücken der Bevölkerung ausgetragen. Zu dieser Zeit, wie bereits tausende Jahre zuvor erzählte man Sagen über geflügelte Wesen der Nacht. Volksmärchen über Gargoylen. Man kannte sie, man erzählte sie seinen Kindern und man fürchtete sie. Man sprach darüber, dass Könige und Feldherren mit den monströsen Geschöpfen in Kriegen kämpften. Man verbreitete, dass nur Könige die Macht besäßen, die Kreaturen unter Kontrolle zu halten. Volksmärchen.


  Die wenigsten Menschen sahen damals tatsächlich einen Gargoyle. Diejenigen, die einen Gargoyle zu Gesicht bekamen, taten sich schwer ihre Geschichten beweisen zu können. Gargoylen lebten verborgen in den Wäldern, wo sie sicher waren und dennoch konnten sie nicht anders, als den Menschen in ihrer Not zu helfen. Der Lebenszweck der Gargoylen war es schon immer zu beschützen, keine Fähigkeit wuchs in ihnen schneller oder größer, als der Beschützerinstinkt.


  Eine alte Legende unter Gargoylen besagte, dass sie vor tausenden von Jahren von Magiern und Schamanen erschaffen wurden, um das Böse zu vertreiben.


  Die Legende gab den Gargoylen eine Geschichte, eine Vergangenheit, denn wo genau sie herkamen oder wer ihre Vorfahren waren, wussten sie nicht. Ich blendete meine Gedanken aus und hörte weiter gebannt zu.


  Die Magier kreierten die Gargoylen so, dass sie hässlich aussahen, wie die Geschöpfe der Unterwelt selbst. Wenn die Dämonen versuchten aus dem Orkus zu kommen, und ihr eigenes Spiegelbild sahen, trieb sie das zurück. So beschützten sie die Menschen vor Angreifern, die nicht irdisch waren. Gargoylen wurden stets kräftig und stark erschaffen, mit einem guten Gespür für die richtige Kriegsführung und scharfsinnigen Strategien für Schlachten. Doch es wurden verschiedene Arten von Gargoylen erschaffen, wie die, die in Kriegsschlachten profilierten und dem Menschen äußerlich ähnelten. Dazu zählten Goljat und Garwain. Andere wurden Ungeheuern ähnlich erschaffen, um einzelnen Menschen Angst zu machen und um böse Geister und Dämonen zu vertreiben.


  Doch so spannend die Geschichte klang, war sie nicht mehr als das. Eine Geschichte. Selbst die vier Gargoylen, die mir gegenübersaßen, erzählten sie mit Skepsis in ihren Stimmen.


  Goljat wurde früh als Krieger aufgezogen. Seine Fähigkeiten in der Kriegskunst entwickelten sich herausragend und ein großer Kriegsführer aus einem nordischen Clan im alten Germanien wurde schnell auf ihn aufmerksam. Unter Gargoylen wurden Schlachten geführt, die das Recht auf Länder bestimmten. Goljat begriff mit der Zeit, dass einige Kriege es nicht wert waren, geführt zu werden. Dass der Frieden die bessere Wahl bedeutete, auch wenn das hieß, sich zurückzuziehen. Die meisten Gargoylen, von denen es vor zweitausend Jahren weit mehr gab, lebten im Verborgenen und zeigten sich selten. Wenige pflegten den Kontakt zu ihnen. Goljat beschützte die an Waldgebieten lebenden Bauern vor Plünderern und Räubern. Er musste sich zurückziehen, als die Kriege unter Gargoylen zunahmen und die Menschen weiter über ihre Landesgrenzen schritten und ihnen ihre freien Gebiete nahmen.


  Entgegen Goljats Geschichte, wuchsen Livia und Garwain friedlich in einer Hütte im alten Rom auf. Sie kannten weder ihre leiblichen Eltern, noch wussten sie, wo sie herkamen. Sie lebten neben einem Bauerndorf, mit welchem sie oft in Kontakt traten. Es lag so abgeschieden, dass nie jemand außerhalb des Dorfes auf sie aufmerksam geworden wäre. Mensch und Gargoyle respektierten sich gegenseitig, ohne dass der Kontakt zu aufdringlich wurde. Livia erzählte von den vielen Begegnungen, wenn sie und ihr Bruder auf der Jagd waren und auf andere Jäger des Bauerndorfes stießen. Sie standen sich in gebührender Entfernung gegenüber. Die Bauern in ihren abgewetzten Gewändern, mit den Waffen in der Hand. Auf ihren Gesichtern lag ein gutmütiges Lächeln, das von Respekt zeugte. Sie nickten sich zu und wünschten sich Erfolg bei der Jagd. Dann gingen sie ihrer Wege. Oft gaben Livia und Garwain ihre Beute an die Bauern ab, wenn die ohne Fang auf ihr Dorf zuhielten. Die Bauern gaben ihnen im Gegenzug handgefertigte Gegenstände.


  Trotz der kurzen und distanzierten Begegnungen zwischen Mensch und Gargoyle, die im Allgemeinen friedlich verliefen, gab es Zusammentreffen, die weniger friedfertig vonstattengingen. Menschen gerieten nicht selten beim Anblick von Gargoylen in Panik oder griffen aus Angst an. Somit lernten die Menschenbeschützer, ihren Schützlingen aus dem Weg zu gehen und unter sich zu bleiben, wie Wölfe im Rudel.


   Etwa im Jahr 100 ereignete sich ein bösartiges Abschlachten. Eine Truppe von Kriegern, die aus einer Schlacht im alten Rom kam, traf nachts auf einen Clan der Gargoylen. Sie erschraken so sehr vor deren Aussehen, dass sie begannen, sie wahllos zu töten. Das Vertrauen in den Menschen war schwer erschüttert. Das Volk fürchtete sich von da an, mehr denn je, vor den Gestalten aus den Märchen. Eine Welle Gerüchte rollte über das Land. Gargoylen, die Kinder auffraßen und nachts den Männern ihre Frauen aus den Betten zerrten. Die Geschichten sprudelten aus allen Ecken. Die friedlichen Geschöpfe flüchteten zurück in Urwälder und verlassene Gebiete, in denen keine Zivilisation zu finden war. Der Verrat brannte in den Herzen derer, die dem Menschen von Natur aus wohl gesonnen waren. Mit dem Verschwinden der Gargoylen gerieten auch langsam die Sagen in Vergessenheit. Dies war die Zeit, in der die Gargoylen endgültig aus dem Sichtfeld der Menschen verschwanden.


  


  Alles, was ich in dieser Nacht erfuhr, kam mir vor wie eine wundervolle Geschichte. Mystisch und doch real. Es war leicht Garwains theatralischen Ausschmückungen der Geschichten zuzuhören, während er mit spitzem Auge kleine Figuren schnitzte und sie zur Vorführung gebrauchte. Livias zarte Stimme war stets durch ein Lächeln begleitet und sogar Messalina gab ihr eiskaltes Verhalten auf und schwelgte in Erinnerungen. Ihre Sorge verlor sich in Anekdoten. Kaum vorstellbar, dass sie jemand als Monster bezeichnete. Der Mensch kam mir mehr und mehr wie ein Monster vor und ich schämte mich, einer von ihnen zu sein. Ich verstand nicht, wie sie mich so herzlich in ihrer Mitte aufnahmen und mir solch ein Vertrauen schenkten, nach allem, was ihnen durch Menschenhand angetan wurde.


  Goljat begann mir nachdenklich von den Erstgeborenen zu erzählen, die von den alten Magiern erschaffen wurden. Kein Gargoyle wusste wirklich wie und wann die ersten Gargoylen erschaffen oder geboren wurden. Die Legende durch die Erzeugung eines Schamanen oder Magier überlieferte sich bis heute.


  Als die Gargoylen aus den belebteren Gebieten flüchteten, trafen sich Goljat, Livia und Garwain auf dem einsamen Kontinent, der heute Amerika genannt werden sollte. Die Drei bildeten ab da einen Clan und zogen quer durch den einsamen Kontinent, wobei sie eines Tages im heutigen Brasilien an einem Nebenfluss des Amazonas auf Messalina trafen. Sie war vor der westlichen Welt geflüchtet und um einiges länger auf der Welt als Goljat, Garwain oder Livia.


  Messalina entwickelte mütterliche Gefühle für die Drei und schloss sich der neu zusammengefundenen Familie an. Seit diesem Tag trennten sie sich nie für lange Zeit. Sie brauchten und beschützten sich bis heute.


  Mich überkam bei all den Geschichten, so spannend sie waren, eine plötzliche Müdigkeit. Meine Augenlider erschwerten und ich hörte die Stimmen um mich herum gedämpft. Goljats Stimme erklang deutlicher, nah an meiner Seite.


  Lasst sie ruhen, wir haben morgen noch Zeit für Erzählungen. Und in dumpfer Ferne eine zarte Stimme: Ich vergaß, dass sie in kurzen Abständen schlafen muss. Dann hörte ich nichts mehr.


  


  Ich schlief in der Nacht sehr unruhig. Verfolgt von Monstern und Dämonen, stand ich hilflos an einer Klippe, an einer hohen Felswand oder in einer Höhle, wo es kein Entkommen gab und ich sicher war, sterben zu müssen. Jedes Mal verwandelten sich die Dämonen in Könige und sie wurden in letzter Sekunde von einem Gargoyle getötet, bevor ich sterben musste. Einer dieser Träume war so real, dass ich mitten in der Nacht aufschreckte und dachte, mich in der Höhle zu befinden. Doch ich lag auf einem Sofa, eingehüllt in eine warme Decke und mein Kopf ruhte auf einem Kissen. Das Gesicht meines Beschützers war dunkel, ich konnte es nicht rekonstruieren.


  Am nächsten Morgen weckte mich die Sonne, die mir direkt ins Gesicht schien. Ich wachte, entgegen meiner unruhigen Nacht, aus keinem Albtraum auf. Ich richtete mich auf und erblickte Goljat, der in dem Sessel neben dem Couchtisch thronte.


  Hattest du einen angenehmen Schlaf?


  Ich fragte mich, wie lange er schon dort saß und mich ansah.


  Albträume, sagte ich.


  Goljat verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust und atmete tief aus.


  Wie kann man es dir verübeln? Du bist umgeben von vier Kreaturen, die du nicht zuordnen kannst. Deine Träume verarbeiten dies.


  Sein Gesicht verdunkelte. Ich schüttelte meinen Kopf und sagte: Nicht ihr wart mein Albtraum. Ihr habt meinen Albtraum beendet.


  Danke dafür.


  Ich lächelte und Goljat stand auf.


  Du fühlst dich nicht irritiert heute Morgen? Ein wirres Gefühl, das dir versucht zu erklären, du hast die letzte Nacht nur geträumt?, er machte eine Pause, das Gefühl, du wünschtest, du hast alles nur geträumt?


  Nein! Es ist seltsam, aber die Realität kommt mir realer vor denn je. Als existiertet ihr schon immer in meinem Kopf.


  Goljat starrte mich mit dem intensiven Blick an. Meine Zehen spielten verlegen mit dem Holzboden, zogen wirre Kreise. Seine Augen fesselten mich, sie hielten mich und ich konnte nicht ausweichen. Wenn er mich anstarrte, zwang mich irgendetwas, seine Augen und sein Gesicht zu beobachten, jede Bewegung zu sehen, seinen Blick zu erwidern.


  Du nimmst unser Dasein gefasst auf. Es verstört mich ein wenig.


  Ich wollte dich nicht verwirren.


  Goljat lehnte sich nach vorn und sprach leiser.


  Ich bin nicht in der Lage zu erkennen, was du wirklich denkst.


  Es klang mehr wie eine Aufforderung, als eine Aussage. Ich änderte meine Sitzposition, so dass ich Goljat frontal gegenübersaß.


  Falls du glaubst, ich versuche eine Angst vor dir zu überspielen, irrst du. Ich denke, dass ihr faszinierend seid, gutherzig, ehrlich, vertrauenswürdig. Womit habe ich euer Vertrauen überhaupt verdient? Ihr musstet so viel Leid und Verluste erleben. Und ich denke, dass du ein außergewöhnlicher Mensch bist. Man trifft selten so aufrichtige ....


  Auf Goljats Gesicht bildete sich ein Grinsen. Er versuchte es zu unterdrücken, womit er mich so irritierte, dass ich kein Wort mehr sagen konnte. Er presste seine Lippen aufeinander und fasste sich.


  Verzeih!


  Habe ich etwas Falsches gesagt?


  Goljat schüttelte den Kopf.


  Du nanntest mich einen Menschen.


  Er lächelte erneut über beide Wangen, deren lederartige Haut sich nun verzog. Ich kratzte mich peinlich berührt an der Stirn und strich meine Haare hinter mein Ohr. Mein Blick suchte verzweifelt Halt und fanden ihn auf meinem nervös wippenden Bein. Wie konnte ich ihn als ordinären Menschen bezeichnen? Goljats Hand tauchte unter meinem Gesicht auf und bewirkte, dass ich den Kopf wieder hob. Er kniete vor mir, sein Gesicht keine Armlänge von mir entfernt.


  Es ist ein Kompliment, dem ich nicht gerecht werde. Er zog seine Hand zurück. Nie zuvor drang so etwas an meine Ohren. Du siehst uns seltsamerweise mit anderen Augen, als die übrigen Menschen.


  Goljat?


  Ja?


  Ich streckte meine Hand nach seinem Gesicht aus und er schreckte leicht zurück. Ich stoppte und sah in zwei verwirrte Augen, die unkontrolliert meine Finger erfragten.


  Dann atmete er tief ein und nickte kaum erkennbar. Die Haut seiner linken Wange fühlte sich eisern an. Goljat schloss die Augenlider. Ich beobachtete sein Gesicht genau, jede Einbuchtung, jeden Knochen, der heraustrat. Es sah beängstigend aus, aber es machte mir keine Angst. Seine Züge waren leicht animalisch. Der Blick dunkel. Harte Knochen erhoben sich unter der Haut. Sie war warm. Ich schloss meine Augen. Meine Finger glitten über zwei Knochenerhebungen an seiner Stirn. Dann weiter über langes Haar. Ich folgte ihrem Lauf, bis meine Finger Goljats Ohren ertasteten, die spitz nach oben ragten. Die Haut dort war weich. Ich versuchte, sein Gesicht in meinem Kopf zu malen. Das Furchterregende verschwand. Ich öffnete meine Lieder. Er starrte mich an. Ich ließ meine Hände von seinen Wangen fallen und versuchte nicht das Monster zu sehen.


  Deine Haut ist unglaublich warm, sagte ich.


  Wir haben einen sehr schnellen Blutkreislauf, der unsere Körper erhitzt und unser Wohlergehen fördert. Eisige Minustemperaturen können uns nichts anhaben.


  Ha, hauchte ich fasziniert aus.


  Die anderen kamen herein. Livia lächelte mich an und Messalina gab mir einen Teller mit gekochtem Fleisch in die Hand. Warmes Fleisch zum Frühstück, bei dem Anblick allein war mir nicht zum Essen zumute. Doch als der Geruch mir in die Nase stieg und mein Magen lautstark nach etwas Nahrhaftem schrie, sahen die Fleischstücke doch ganz schmackhaft aus. Ich verletzte Messalinas Gefühle, wenn ich ihr Essen, das sie nur für mich kochte, verschmähte. Ich wollte ihre neugewonnene Akzeptanz mir gegenüber nicht ruinieren. Es schmeckte auch gar nicht schlecht. Garwain lief wässriges Blut aus dem Mundwinkel, das er mit der Zunge auffing. Ich schluckte und sah aus dem Augenwinkel wie Livia sich von einem Bein aufs andere stellte. Sie legte den Teller beiseite, auf den Garwain gierig starrte.


  Wann gedenkst du nach Glenorchy zurückzukehren?, fragte sie.


  Ich benötigte einige Sekunden, um mir darüber klar zu werden. Der Gedanke mich jetzt von allen hier zu trennen, schien absurd. Bevor ich antworten konnte, kam mir Goljat zuvor.


  Sie wird bleiben, solange sie einen Aufenthalt bei uns begehrt. Sein Blick wanderte von Livia zu mir.


  Sobald du gedenkst zu gehen, begleite ich dich des Weges.


  Die Vorstellung zu gehen bereitete mir Unbehagen.


  Wenn es für jeden recht ist, bleibe ich gerne noch bis morgen, sagte ich zögernd. Livias Lächeln wurde breiter und ich sah Goljats Gesicht sich aufhellen. Garwain zwinkerte mir lächelnd zu. Von Messalina kam ein sorgenvolles Schnauben, das alle ignorierten. Sie hatte Angst und ich war der Grund dafür.


  Das Leben zog manchmal eigenartige Spielzüge. So musste mich erst ein Gargoyle finden, um die Welt mit anderen Augen zu sehen. Um sie neu zu sehen.


  Ich unterhielt mich den Tag über lange mit Livia. Sie erzählte Geschichten aus ihrem Leben, verglich alte Zeiten mit neuen und analysierte, was heute besser und schlechter war. Garwain verbrachte den Tag draußen, hackte Holzstücke zurecht, schliff sie und verschwand im Wald. Goljat saß an seinem Schreibtisch und schrieb. Etwas stimmte nicht an dem Bild der monströsen Gestalt, die an dem kleinen Tisch saß. Eine Kreatur, die so unzivilisiert aussah und mit Sicherheit die zivilisiertesten Ansichten zu Papier brachte. Ich schaute immer wieder an Livia vorbei, zu Goljat, der ebenfalls in regelmäßigen Abständen zu uns herüber sah. In einem Moment, in dem uns Messalina mit Wasser versorgte, stand ich auf und ging zu ihm. Er hörte mein Kommen sofort, hob den Stift vom Papier und wartete. Der Tisch war übersät mit losen Blättern. Einige mehr, andere weniger beschriftet.


  Darf ich fragen, an was du schreibst?, fragte ich.


  Goljats Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen.


  Gedanken! ... über bestimmte Themen, die ich lese.


  Was liest du gerade?


  Die Kunst zu leben.


  Marc Aurel, sagte ich. Goljats Augen weiteten sich.


  Dir ist sein Buch bekannt?


  Ich habe es vor einigen Jahren gelesen.


  Er lächelte.


  Die genauen Themen des Buches blieben mir nicht in Erinnerung, ich erinnerte mich, dass er viel über die menschliche Natur schrieb und seine Einsichten reflektierte.


  Auf dem Schreibtisch stand eine handgeschnitzte Holzfigur, die die Arme ausbreitete und lachte, zum Missmut ihres Nachbarn, dem mit vorgeschobenem Kinn und krummer Nase die Haare zu Berge standen. Der Holzkopf schien dem Alten die Sonne zu nehmen.


  Ein Satz von Marc Aurel ist mir sinngemäß im Gedächtnis geblieben. Dass nur derjenige glücklich ist, der sich selbst ein glückliches Los bereitet. Dieses Los bestehe in guter Gemütsstimmung und in guten Handlungen.


  Goljat runzelte leicht seine Stirn.


  Wieso ist dir dieser Satz im Gedächtnis geblieben?, fragte er mich.


  Weil so viel Wahrheit in solch einem kurzen Satz liegt. Jeder will doch die Definition von Glück haben und Glück erleben. Und hier steht es in wenigen Zeilen, von Marc Aurel bereits vor Eintausendachthundert Jahren geschrieben. Wir müssen nur gut handeln, Zuneigung zeigen, gut lieben und ein gutes Herz haben. Das reicht fürs Glücklichsein. Andere glücklich zu machen, wird uns selbst auch glücklich machen. Das ist alles.


  Ich lachte.


  Goljat presste scharf die Luft aus seinen Lungen und lächelte ebenfalls.


  Ja, getreu dem Fall dies sättigt alles erstrebenswerte Verlangen, das einem innewohnt.


  Das Lächeln verschwand.


  Wenn du so lange lebst wie ich, gibt es irgendwann nichts, was du nicht erlebt hast und gleichzeitig so viel, was du noch erleben und erfahren musst. Antworten, die du seit hunderten von Jahren suchst und nie gefunden hast. Wissen gesammelt hast, das du bereit bist zu teilen, doch niemand erfragt deine Worte. Es wird frustrierend nach solch langer Zeit.


  Ein Kloß verschnürte meinen Hals. Ich räusperte mich.


  Das ist ein Privileg Goljat. Sei dankbar dafür. Du kannst alle Bücher lesen, die je geschrieben wurden, du kannst an jeden Ort auf der ganzen Welt gehen, du kannst unglaublich viele verschiedene … .


  Hier riss meine Feststellung ab. In meiner blinden Faszination bedachte ich nicht, dass die Gargoylen von jeglichen Interaktionen ausgeschlossen waren.


  Goljat lebte dieses lange Leben allein. Allein mit seinen Fragen und philosophischen Gedanken, die er nicht teilen konnte. Er starrte mich an und ohne zu zögern oder nachzudenken zitierte er.


  Solltest du auch dreitausend Jahre und mehr Jahre leben, so bleibe doch dessen eingedenk, dass niemand ein anderes Leben verliert, als dasjenige, das er wirklich lebt, und kein anderes lebt, als dasjenige, das er verliert. Das längste Leben ist also hierin dem kürzesten gleich. Nur der gegenwärtige Augenblick ist es, den jeder verlieren kann.


  Die Sonne ging unter. Das orangefarbene Licht fiel durch das Fenster ein und ließ seine Augen funkeln. Er atmete schwer aus und sagte: Du sagtest gestern etwas Interessantes. Ich glaube nicht, dass man die Welt jemals zum Guten ändern kann, nicht wenn man hunderttausend Jahre lang lebt, wiederholte er mich, Marc Aurel hatte dieselbe Ansicht.


  Er hob das Buch, welches unter den Notizen versteckt war, und zitierte erneut: Sollte jemand länger leben, so ist es dennoch ungewiss, ob auch seine Denkkraft zur Einsicht in göttliche und menschliche Dinge für die Zukunft ungeschwächt ausreicht.


  Er legte das Buch nieder und schaute mich an. Seine rauchige Stimme erklang nun sehr leise.


  Die Menschen werden nie lernen, was gut und was schlecht ist. Es wird immer diejenigen geben, die die Welt zerstören, die Menschenleben zerstören. Und ich sitze hier nun schon seit geraumer Zeit und kann nichts dagegen unternehmen. Ich habe mich oft gefragt, aus welchem Grund mein Leben dazu bestimmt ist, dem Tod so lange zu entschwinden. Was ist der Sinn dahinter?


  Sein Blick flehte nach einer Antwort. Ich legte meine Hand auf seinen Arm und spürte, wie er innerlich versteinerte.


  Die vielen kleinen Augenblicke des Lebens zählen, das ist der Sinn deines Lebens. Kein höherer Plan, die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Es sind die Momente, die zählen, die kurzen Begegnungen.


  Und wenn kaum mehr Begegnungen in deinem Leben stattfinden? Weil du verdammt bist, dich verstecken zu müssen, um die Menschen zu schützen?


  Ich atmete tief ein und löste meine Hand von seinem Arm.


  Du bist mir begegnet!, sagte ich und schaute zum Fenster hinaus. Die Sonne war kaum noch zu sehen und ein rötlicher Schimmer bedeckte die Baumkronen. Darunter machte sich die gräuliche Farbe der Nacht breit. Ich schaute Goljat an und fragte: Begleitest du mich durch den Wald?


  Er nickte.


  


  Wir gingen an diesem Abend lange durch die unberührte Landschaft und unterhielten uns. Wir redeten über alles, was uns in den Sinn kam, und wir konnten kaum aufhören, uns unsere Gedanken mitzuteilen. Ich lernte einen anderen Gargoyle kennen als den, der mich eine Nacht zuvor am See fand.


  Er war belesen und liebte wie ich, die Bücher des späten neunzehnten Jahrhunderts. Arthur Conan Doyle, Jules Verne und H.G.Wells. Die Welt der Bücher verband uns. Goljat zeigte mir ein Zimmer in seinem Haus, dessen Wände geschmückt waren mit Büchern aller Zeitalter, Genres und Themen. Der Raum roch nach altem Holz und vergilbten Buchseiten. Ein wundervoller Geruch. Der Duft von Abenteuern und der Kunst des Schreibens. Ich kam mir mit einem Mal so beschränkt vor. Goljat hatte all diese Bücher gelesen und analysiert. Wie viel Zeit musste er darauf verwendet haben? Ich wünschte, ich besäße die Zeit, all diese Bücher zu lesen.


  Ich zog einige heraus und blätterte sie durch. Dann fiel mir ein bestimmter Titel ins Auge. Ein rotes, dickes Buch in einem vergilbten Umschlag, mit der Aufschrift Robinson Crusoe.


  Es war eines der ersten Bücher, die ich als Kind gelesen hatte und ich war so fasziniert von der abenteuerlichen Geschichte, dass ich gleich ausreißen wollte. Mein Vater hielt mich davon ab, indem er mir meinen gepackten Rucksack abnahm und mir erklärte, dass ich noch einige Jahre warten musste.


  Kaum merkbar verging der Tag und ich schlief mit Goljats dunklen klaren Worten, die mir Robinson Crusoe veranschaulichten, ein und versank in eine ruhige Traumwelt. Noch im Halbschlaf hörte ich seine Stimme, die mir unentwegt vorlas.


  Meine zweite Nacht unter dem Dach der Gargoylen war erholsam.


  Ich schlief so gut und so tief, dass ich mich am nächsten Morgen an keinen Traum erinnern konnte. Wie erwartet saß Goljat in dem Sessel und starrte mich an. Das rote Buch lag auf seinem Oberschenkel und er legte es nun auf den Couchtisch. Er lächelte. Hattest du einen angenehmen Schlaf?


  Ja!, antwortete ich, keine Alpträume diesmal.


  Goljat erhob sich.


  Hast du in dem Sessel geschlafen?


  Ich habe nicht genächtigt!


  Was?


  Seine Oberlippe lichtete sich. Dein Gesicht zeigt Verwunderung!


  Hast du gestern geschlafen?, fragte ich.


  Nein!


  Wann schläfst du dann?


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und entfaltete seine Flügel in ihrer vollen Spannbreite, um seinen verspannten Körper, der die ganze Nacht in dem Sessel saß, zu strecken.


  Ich bedarf der Stärkung nicht jede Nacht. Eine Wanderung des Mondes voll Ruhe beschert uns Gargoylen viele Sonnen und Monde, in denen unser Verstand ungestört funktionieren kann.


  Gibt es auch irgendwelche Nachteile, ein Gargoyle zu sein? Bisher sehe ich nur Vorteile, die ihr gegenüber Menschen habt.


  Ich warf die Decke, unter der ich lag, beiseite und stand auf. Es war warm und die Sonne schien. Ich schaute durchs Fenster und labte mich kurz an dem Wetter. Keine Wolke trübte den Himmel. Goljat räusperte sich und ich drehte mich zu ihm.


  Wir sollten aufbrechen, wenn du heute Abend wieder in Glenorchy zurückgekehrt sein möchtest.


  Ich verspürte nicht die geringste Intention, zurück nach Glenorchy zu gehen. Doch ich hatte Verpflichtungen. Ich musste zurück und meinen Job machen. Das redete ich mir zumindest ein. Goljat wartete auf meine Antwort, einer nicht gestellten Frage.


  Gibst du mir noch eine halbe Stunde, um mich frisch zu machen? Dann können wir gehen.


  Er nickte.


  VERABSCHIEDUNG


  


  


  Ich drehte mich zum Haus um, vor dem die drei Riesen standen. Livia winkte, bis wir über die Lichtung, die das Haus umgab, gelaufen waren und im Dickicht verschwanden.


  Goljat ging voraus und führte mich durch das dichte Unterholz. Die Sonne drückte gegen die frische Luft und bewirkte, dass sich die Härchen auf meiner Haut aufstellten. Hin und wieder wehte ein leichter Windhauch unter den dichten Bäumen hindurch.


  Wir gingen schweigend durch den Wald.


  Mit jeder Bewegung näherte ich mich der ungewollten Situation, der ich nicht entgehen, die ich aber verabscheuen konnte.


  Ich verdrängte den Gedanken und konzentrierte mich auf den Moment. Auf die Schönheit des Waldes. Darauf, sie mit Goljat zu genießen. Weiche Blätter zogen an meinen Armen vorbei, die Vögel zwitscherten gelassen und ungestört. Ich hörte einen Fluss, sich seinen Weg durch den Wald bahnen. Es war so idyllisch hier. So natürlich.


  Goljat blieb abrupt stehen und ich rannte beinah gegen ihn, schaute ich nicht in letzter Sekunde auf, da ich den rhythmischen Klang seiner Schritte vermisste.


  Weiter kann ich dich nicht begleiten.


  Ich schaute an ihm vorbei. Ein Waldweg. Zivilisation. Ich musste nur dem Pfad folgen und wäre in wenigen Stunden wieder an meinem Wagen in Paradise und einige Minuten später in meinem Haus. Ich erwartete Glenorchy mit geringer Vorfreude. Goljat starrte mich an. Das Gesicht gewohnt versteinert. Keine Regung ließ erkennen, was er dachte.


  Ist es dir recht, wenn ich zurückkomme und dich besuche?, fragte ich.


  Goljat lächelte.


  Es ist mir eine große Freude.


  Ich ging einen Schritt auf ihn zu und musste meinen Kopf in den Nacken legen. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn und seine Familie schon jetzt vermisste. Ich wollte ihm sagen, dass ich Angst hatte, dass wenn ich gehe, alles wie ein Traum erscheint. Dass ich Angst hatte, sie verschwinden plötzlich. Ich wollte ihm sagen, dass er ein Freund war.


  Doch ich tat es nicht.


  Stattdessen löste ich meinen Blick von den mich anstarrenden Augen und legte meine Arme um seinen Oberkörper. Seine Muskeln zogen sich augenblicklich zusammen. Keine Atmung, keine Regung. Ich genoss die Wärme seiner Haut, die steinharte Brust, auf der mein Kopf lag, und hörte sein rasendes Herz. Es pochte, wie indianische Trommeln zum Kriegsruf. Sein Puls wurde von Sekunde zu Sekunde rasanter.


  Ohne ihn gehen zu lassen und meine Umarmung zu lösen, amüsierte mich das verwunderte Gesicht.


  Eine Umarmung geht normalerweise von beiden Seiten aus, sagte ich auffordernd.


  Ich legte meinen Kopf zurück auf seine Brust und spürte den sanften Druck seiner Pranke.


  Der Wald verstummte.


  Ein Windhauch bewegte mein Haar und Goljat löste die Hand von meinem Rücken.


  Ich habe noch so viele Fragen!


  Du darfst mir alle stellen!


  Wann?, fragte ich und drehte mich um. Ich hörte Gemurmel im Wald. Auch Goljat vernahm die Stimmen und blickte lauernd auf den Wanderweg. Ohne mich anzusehen, sagte er: Wann immer du es begehrst.


  Die Stimmen klangen deutlicher und ich schaute, mich vergewissernd, in die Richtung aus der sie kamen, Goljats Blick folgend. Noch war niemand dort und ich drehte mich zurück zu ihm.


  Ich ....


  Goljat war verschwunden.


  Erstaunt suchte ich den Wald vor mir ab. Keine Spur von ihm.


  ...Ich wünschte, du beantwortest sie mir noch heute, murmelte ich.


  Mit zögernden Schritten hielt ich auf den Weg zu. Nach einer Weile passierten mich zwei Wanderer. Sie grüßten. Dann begegnete ich langer Zeit keiner Menschenseele.


  Die plötzliche Einsamkeit war seltsam. Seltsam war auch, dass ich zurück in das triste Leben musste, das mir gerade so trivial vorkam. Unbedeutend. Ich hatte eine aufregende neue Welt betreten, die Gargoylen beinhaltete. Die Stadt, die Zivilisation war für mich nicht mehr real und doch ging ich unaufhaltsam auf sie zu. Ich befürchtete, dass die Welt, die ich zurückließ, sich wie ein magisches Portal schloss, mich ausschloss und nicht wieder hinein ließ. Ich drehte mich um.


  Der Wald sah aus wie immer.


  Vielleicht hatte sich das Portal bereits geschlossen.


  Vielleicht war es gut so.


  Es gab eine zweite Welt, die in unserer Mitte existierte, die von der Welt, die die Menschen durch ihre Blindheit kreierten, getarnt wurde.


  Ich bewegte mich auf die kreierte Welt zu.


  Alle meine Muskeln spannten sich, um meinem Impuls zu folgen und umzudrehen. Ich blieb stehen.


  Wann bekam man schon die Chance mit jemandem zu sprechen, der eintausendneunhundert Jahre gelebt hat? Ich wollte mehr erfahren. Mehr Geschichten hören. Die Wesen besser kennen lernen. Ich fühlte mich befreit in Goljats Nähe.


  Einen Freund wie Goljat brauchte ich mein Leben lang. Eine Person, der ich meine Gedanken mitteilen konnte, die sich dieselben Fragen des Lebens stellte und bei der ich ich selbst sein konnte, ohne, in eine Rolle gesteckt, die Gesellschaftsnorm zu erfüllen.


  Goljat und seine Familie genossen eine Zwanglosigkeit, die ich beneidete.


  Doch ich wurde von meiner Vernunft gehalten. Sie verbot meinen Muskeln, meine Beine umdrehen zu lassen. So ging ich weiter, immer weiter in Richtung Glenorchy und fragte mich, ob ich Goljat wirklich wieder sehen werde oder ob er, wie aus einem Traum verschwand.


  VORSICHT MIT WÜNSCHEN


  


  


  Als die Sonne unterging und ich im Wohnzimmer meines kleinen Hauses stand, schaute ich hinaus in den Wald. Ich war in eine andere Zeit transformiert worden. In eine Welt, in die ich nicht mehr gehörte.


  Wie sollte ich morgen zur Arbeit gehen, wenn es Wichtigeres und Spannenderes in der Welt gab? Wie sollte ich über Neuseelands Dorffeste schreiben, wenn ich über das interessanteste Thema überhaupt schreiben könnte? Gargoylen existierten! Eine Schlagzeile, die die Welt um hundertachtzig Grad dreht.


  Hier zu stehen, in einem normalen Haus, ohne einen Gargoyle in der Nähe, schien mir unwirklich.


  Und wie ich mit mir selbst ausmachte, den morgigen Tag zu überstehen, wurde es draußen dunkel. Ich schaute in meinen E-Mail-Account, löschte den Schwall an Spammails, ließ arbeitsrelevante Nachrichten ungelesen und schmunzelte über das Video eines sprechenden Hundes, das Mitch mir über einen Link geschickt hatte. Die letzte Mail blieb eine Weile ungeöffnet, als ich den Namen des Absenders sah. Sie war eine Erinnerung daran, wie sehr unsere Leben auseinandergegangen waren.


  Hey Mini-Bini. Ruf an, wenn du kannst. Phin.


  Zögernd griff ich zum Telefon, wählte und wartete das lange Tuten ab.


  Hey, Mini. Howdy dooo?


  Bestens, Phin. Was gibts?


  Eine kurze Pause entstand.


  Wollte nur hören, wie es meinem Schwesterherz geht.


  Seit wann?


  Na, immer. Ich schalt die Lüge mit Schweigen. O.K. Hör zu! Horst Mühlenkamp von Immobilien Palais hat angerufen. Er macht uns ein super Angebot für das Haus.


  Er ist nicht tot, Phin!


  Du weißt, was die Ärzte sagen. Die Chance, dass er aufwacht, ist gering und falls doch, wird er ab dem Hals abwärts gelähmt sein.


  Ich erinnerte mich genau an die Worte des Arztes. Ihr Vater hat durch den Unfall ein Hirnaneurysma erlitten. Es sieht so aus, dass sein Körper zum Leben zu schwach und zum Sterben zu stark ist.


  Hör auf zu reden, als hast du ihn bereits aufgegeben.


  Mina, du machst dir selbst etwas vor.


  Ein Kloß verschloss meinen Hals. Ich wollte mir nicht die Blöße einer weinerlichen Stimme geben, also schwieg ich.


  Er wird nicht aufwachen. Du weißt das. Er räusperte sich und fügte nuschelnd hinzu: Weshalb bist du sonst gegangen?


  Das hatte nichts mit Papa zu tun, sagte ich.


  Wie auch immer. Ich habe zurzeit viel zu tun. Bin in drei Produktionen eingeplant in dieser Spielzeit und zwei überschneiden sich diesen Monat.


  Unser Vater hatte uns immer beigebracht zu kämpfen, er würde seinen eigenen Ratschlag nicht missachten.


  Ich tanze den Hilarion in Giselle.


  Den wolltest du schon immer tanzen, sagte ich.


  Ja. Also wir sollten uns die nächsten Wochen überlegen, ob wir verkaufen.


  Eine Pause entstand.


  Lass uns ein anderes Mal darüber reden.


  Sicher. (…) Gehts dir gut?


  Mhm.


  O.K. Dann machs gut Mini.


  Pass auf dich auf, Phin.


  


  Je länger ich bereits in Glenorchy wohnte, desto mehr kam mir mein Leben in Deutschland wie eine andere Welt vor. Es war leichter, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Mein altes Leben war für mich eingefroren. Auf Halt gesetzt.


  Ich räumte das Geschirr, welches bereits seit Tagen in der Küche vor sich hinvegetierte, weg und ließ, als ich einen dumpfen Aufprall auf dem Balkon hörte, einen Teller zu Boden fallen.


  Durch die Balkontür zeichnete sich eine riesige Silhouette in der Glasscheibe ab. Ich riss die Tür auf und trat einen Schritt hinaus.


  Was machst du hier Goljat? Ich sah nach links und rechts, ob irgendwo jemand zu sehen war, was idiotisch war, denn ich wohnte außerhalb der Stadt und niemand passierte nach Einbruch der Dunkelheit diese Straße. Und falls doch, war es zu düster, um irgendetwas zu erkennen. Erst jetzt wurde mir klar, dass Goljat auf meinem drei Meter hohen Balkon stand, der keine Möglichkeit bot hinaufzuklettern. Kam er geflogen?


  Was, wenn dich jemand gesehen hat?, flüsterte ich.


  Goljat sah mich entspannt an.


  Wenn du mich hineinbittest, bleibe ich jedem Auge verborgen.


  Ich trat zurück und hielt die Tür geöffnet. Der Gargoyle beugte sich durch den für ihn viel zu kleinen Türrahmen und stand inmitten meines Schlafzimmers. Sofort wirkte der Raum winzig. Ich schloss die Balkontür, und während ich den Griff noch in der Hand hielt, sah ich auf dem fünfhundert Meter entfernten Nachbargrundstück einen roten Punkt aufleuchten. Das Aufglimmen einer Zigarette, die geraucht wurde. Josh Sternan. Ausgerechnet ein Journalist musste mir gegenüber wohnen.


  Goljat ließ seinen Blick durch mein Schlafzimmer schweifen und ging zu dem Bücherregal an der Wand.


  Wenn es dir keine Umstände bereitet, borge ich mir einige Bücher von dir. Meine Bibliothek ist ein wenig veraltet.


  Natürlich, nimm dir, was du möchtest, sagte ich. Meine kleine Büchersammlung war armselig gegen sein Bücherzimmer.


  Goljat, wie hast du hierher gefunden? Und woher wusstest du, in welchem Haus ich wohne?


  Er löste sich von den Büchern und antwortete:


  Deine Worte baten darum, mir alle deine Fragen noch am heutigen Tage stellen zu können. So folgte ich dir und wartete den Schutz der Dunkelheit ab.


  Du hast mich gehört? Ich habe nicht einmal bemerkt, dass du mir gefolgt bist.


  Dein Gesicht zeigt Verwunderung. Du begehrst meine Anwesenheit nicht?, fragte er.


  Versteh mich nicht falsch. Ich freue mich, dass du da bist, aber eine Ankündigung wäre schön gewesen.


  Goljat kam auf mich zu und ermahnte sich Abstand zu halten, indem er stehen blieb und einen Schritt zurück ging.


  Du solltest mit Bedacht deine Wünsche aussprechen.


  Ich werde es beherzigen.


  Möchtest du, dass ich gehe?


  Nein.


  Er bewegte sich und begutachtete mein Haus gründlich. Es störte mich nicht, dass er alles interessiert anfasste und behutsam zurücklegte. Es war wie einem Kind beim Entdecken neuer Spielsachen zuzuschauen.


  Nach einer Weile setzte sich Goljat auf die Couch im Wohnzimmer und schaute mich an, ohne etwas zu sagen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück.


  Wie schafft ihr es in absoluter Isolation zu leben?, fragte ich.


  Die Zeit verhalf uns, Gewohnheit darin zu finden. Er machte eine Pause und fuhr fort. Außerdem schien es uns einfacher die Menschen zu meiden, zu ihrer und unserer Sicherheit. Wir haben erkannt, dass ein ebenbürtiges Zusammenleben nie möglich ist.


  Ich setzte mich zu ihm auf die Couch.


  Warum habt ihr euch nicht gegen die Menschen aufgelehnt, die so viele von euch getötet haben?


  Es liegt in unserer Natur, die Menschen zu schützen, nicht sie zu töten, antwortete er.


  Auch nicht, wenn es schlechte Menschen sind?


  Nicht, solange sie nicht das Leben anderer Menschen bedrohen. Goljat atmete tief ein. Uns war kein Recht gegeben, zu entscheiden, wer zu leben und wer zu sterben hat.


  Wieso habt ihr nicht versucht den Menschen klar zu machen, wie ihr wirklich seid und ihnen ihre Angst vor euch genommen?


  Ein schwieriges Unterfangen. Jemandes Aufmerksamkeit zu erlangen ist nicht möglich, wenn Angst die Sinne trübt. Die damalige Zeit war von Tod und Kriegen geprägt. Wir waren nicht in der Lage alles verhindern zu können und um nicht mehr Tumulte zu erzeugen und das normale Volk außerhalb der Angst vor Gargoylen leben zu lassen, verließen wir unsere Heimat. Er entspannte die gekräuselte Stirn. Es war das einzig Richtige.


  Ich brauchte eine Weile, um mir die Bilder vom alten Rom und Germanien auszumalen. Eine Zeit in der Gargoylen von Menschen wahrgenommen wurden. Eine Zeit in der sie friedlich nebeneinander existieren konnten. Ich versuchte mir Goljat vorzustellen, wie er in einer Welt zu leben begann, die ins Gegenteil kippte und Kriege, Kämpfe und den ständig anwesenden Tod für ihn bereithielt.


  Hast du deine Mutter gut gekannt?, fragte ich.


  Ich verbrachte die ersten Jahrzehnte meines Lebens mit ihr. Meine Erinnerung wird mich also nicht trügen.


  Erinnerst du dich gut an die damalige Zeit?


  An jede Einzelheit!, antwortete Goljat mit einem zufriedenen Brummen.


  Du erinnerst dich an alles, was vor beinah zweitausend Jahren geschehen ist, in allen Einzelheiten?


  Ich flüsterte. Wie machst du das?


  Es liegt in unseren Genen. Es scheint mir, es ist uns bestimmt nicht zu vergessen.


  Ich senkte nachdenklich meinen Kopf.


  Es muss so sein, damit wir lernen und nicht vergessen, was gut und was schlecht ist. Nur durch Erfahrungen verfeinern wir unsere moralischen Grundsätze. Wenn wir vergessen, handeln wir wie Menschen. Wie sollen wir sie beschützen, wenn wir nicht durch Erfahrung lernen?


  Es sollte mehr von euch geben.


  Goljats Gesicht zog sich seltsam zusammen.


  Solange wir unserer wahren Natur folgen.


  Was meinst du damit?


  Auch unter Gargoylen gibt es schwarze Schafe.


  Unsicher nachzufragen, bewegte ich den Kopf in Unverständnis. Goljat schnaubte.


  Menschen waren nie unsere Feinde. Doch sie taten uns Unrecht. Ein Clan, angeführt von Otaran Moko, halten der gesamten Menschheit dieses Unrecht vor und legen gar Hand an ihre eigenen Brüder und Schwestern, um Gefahren von sich selbst abzuwenden. Ihr Verständnis für Vergebung oder Zusammenhalt ist kaum erwähnenswert. Ich erlebte ihn damals in vielen Schlachten, in denen er sich mit anderen Gargoylen duellierte. Es ist schleierhaft, weshalb er und sein Gefolge mit berstender Gewalt handeln und was sie dazu treibt. Möglicherweise die damalige Abschlachtung durch Menschenhand, durch die zu viele von uns sterben mussten. Otaran Moko war einer der wenigen Überlebenden. Doch er besaß nie den moralischen Verstand, um Dinge klar sehen zu können.


  Goljat presste die Zähne aufeinander und seine Kiefermuskeln traten heraus.


  Was tut er, wenn er weiß, dass du Kontakt zu mir hast?


  Eine Pause.


  Dein Tod wäre sein begehrtes Ziel.


  Erschrocken prustete ich die Luft aus meinen Lungen. Goljat schwenkte seinen Kopf von einer Seite zur anderen.


  Er wird dir kein Leid zufügen können. Weder weiß er von deiner Existenz, noch wird er dies jemals tun. Knurrend zwang er die Worte durch seine Zähne.


  Und falls er etwas erfahren sollte, wird er keine Armlänge an dich herankommen. Dafür sorge ich!


  Ich konnte nichts sagen. Zu schockierend war die Tatsache, dass es einen Gargoyle gab, der gefährlich war.


  Goljat blickte ins Leere, einem Gedanken folgend, den er nicht aussprechen wollte. Ich berührte seine Schulter mit meinen Fingerspitzen, um seine Aufmerksamkeit zurück zu erlangen.


  Sein Kopf schnellte zu mir und ein Donner rollte aus seiner Kehle.


  Ich riss meinen Arm zurück. Er blinzelte und die leeren Augen wurden wieder lebendig.


  Verzeih!


  Ich verschränkte die Arme und fühlte den Puls meines Handgelenks gegen meinen Oberarm schlagen.


  Was, wenn er dir etwas antun will, weil du Kontakt zu einem Menschen hast?


  Er hat kein Recht dies zu unterbinden. Wenn er darauf aus ist, mich zu töten, bin ich bereit ihn zu töten. Goljats Augen wurden dunkel. Auf seinem Gesicht bildeten sich finstere Schatten. Ich wollte diesen Ausdruck nicht länger sehen und wagte die Hand behutsam auf seine Schulter zu legen. Diesmal ließ er meine Berührung zu.


  Wie war Amerika, als ihr damals dort ankamt?


  Es war leer!


  Für einen Moment wollte ich lachen, doch es war schwierig auszumachen, ob Humor in der Antwort lag.


  Bei unserer Ankunft hatten wir einen gesamten Kontinent zu unserer Verfügung. Wir begegneten niemanden. Nicht einmal Menschen, die schon damals die gesamte Erde besiedelten, kreuzten unseren Weg. Zumindest vorerst. In eintausend Jahren trafen wir bloß auf einen menschlichen Stamm.


  Goljat erzählte von seinen Erlebnissen in Amerika. Mir tat sich eine Welt auf, über die ich bisher nie ernsthaft nachdachte. Wir unterhielten uns die ganze Nacht über Geschichten aus seiner Vergangenheit und schlagartig war die Nacht vorüber. Goljat verschwand vor den ersten Sonnenstrahlen. Es blieben zwei Stunden, bevor ich in die Redaktion musste.


  Der Wecker klingelte und ich quälte mich damit, meine Augen zu öffnen. Doch die Vorfreude auf eine weitere aufregende Nacht beförderte mich aus dem Bett. Ich musste lediglich ein paar Stunden triviale Arbeit hinter mich bringen.


  Nach Sonnenuntergang tauchte ich zurück in die reale Welt, die außer mir niemand kannte.


  LEISER VERDACHT


  


  


  Im Bürogebäude der Queenstown Gazette, stieg mir der gewohnte Papiergeruch in die Nase. Klischeehaft, wenn man in dem Redaktionsgebäude der lokal größten Tageszeitung stand, aber es war eine Tatsache, dass durch die gestapelten Papiervorräte im Kopierraum neben dem Eingang, ein gewisses Odeur von getrocknetem Faserfilz die Luft erfüllte. Ich ging durch die Eingangslobby zu den gläsernen Aufzügen und drückte den Fahrstuhlknopf. Mir begegneten täglich Gesichter, die alle zu vollkommen unterschiedlichen Zeiten mit der Arbeit begannen. Im Gegensatz zur peniblen Pünktlichkeit der Deutschen waren die Neuseeländer notorisch gemütliche Menschen mit aller Zeit der Welt. Die gläsernen Türen des Fahrstuhls öffneten sich mit einem hell ertönenden Klingeln. Ich trat in den Aufzug. Zwei in Anzügen gekleidete Männer fuhren mit mir in die dritte Etage. Beim Aufstieg des Fahrstuhls sah ich Josh Sternan durch die Eingangstür kommen.


  Die aufglühende Zigarette.


  Der Fahrstuhl ertönte erneut mit einem schrillen Klingeln und die Türen schoben sich auf. Der graue Teppich, auf dem ich in Richtung meines Büros lief, roch als sei er diesen Morgen gesaugt worden.


  Wenn dies geschah, lag ein seltsam staubiger und warmer Geruch in der Luft.


  Zimtschnecke?


  Mitch streckte mir eine weiße Kantinentüte entgegen.


  Du bist zu gut zu mir. Ich griff nach dem Faltenbeutel, ohne stehen zu bleiben.


  Energie ist das Geheimnis eines jeden erfolgreichen Arbeitstages, näselte er mir hinterher.


  Und Zimtschnecken sind Bestechung!


  Erfasst Watson! Wieder der ausgestreckte Finger. Mitchs Markenzeichen. Ich bring dir die Unterlagen nachher vorbei.


  Ich bog in mein Bürozimmer und wie erwartet war Kathryn bereits da. Eine Tasse stand vor ihr, die dampfend den Geruch von frischem Kaffee im Raum verteilte.


  Hey, wie gehts, wie stehts?


  Ich legte die Umhängetasche unsanft auf den Schreibtisch.


  Ich habe nicht viel geschlafen, murmelte ich durch müde Lippen.


  Kathryn begann breit zu grinsen.


  Mit wem bist du gestern nach Hause gegangen?, ohne Luft zu holen, presste sie empört hinzu, und warum hast du mich nicht gefragt, ob ich mit dir ausgehe?


  Ihr Blick offenbarte Enttäuschung darüber, dass ich anscheinend ohne sie das Nachtleben von Queenstown unsicher gemacht hatte.


  Kathryn, ich war gestern nicht aus. Ich hatte bloß ... [ja, was hattest du, Mina? Einen Gargoyle in deinem Haus!] ... Besuch von einem Freund!


  Ihre Augen bekamen den für Reporter typischen Glanz von Sensationslust. Ich bereute meine Ehrlichkeit.


  Wer war er?


  Ich vergrub mein Gesicht in der Aktentasche, um mein Flunkergesicht zu verbergen. Kathryn hätte es bemerkt.


  Nur ein Freund!


  Wahllos suchten meine Finger nach Notizen. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, mir ein Alibi für das vergangene Wochenende zu verschaffen. Wie konnten wir überhaupt so schnell auf dieses Thema kommen? Das Einzige, das tabu war. Ich war mir über Kathryns Strategie, mir auf solch sympathische Art und Weise Informationen zu entlocken, dass ich ihr keine Antwort verwehren konnte, absolut im Klaren. Dieses Talent machte sie zu einer unglaublich guten Journalistin und mich zu ihrem Opfer, falls ich log. Kathryn lächelte und legte ihren Kopf schräg zur Seite. Ihr erster strategischer Schritt.


  Ein Freund aus Deutschland oder hast du ihn hier kennen gelernt?


  Sie hob ihre Kaffeetasse. Der warme Dampf zog um ihr Gesicht, als sie die Tasse zu ihrem Mund führte. Ich spielte mit meinen Notizen herum und tat so, als sortierte ich sie auf meinem Schreibtisch.


  Ich kenne ihn noch nicht allzu lange. Er kommt nicht aus der Gegend, aber er lebt zurzeit hier.


  Eine ehrliche Antwort. Aber natürlich war es nicht genug für Kathryn.


  Ist er ein Kiwi?


  Ich denke nicht.


  Du denkst nicht? Ihr habt euch die ganze Nacht unterhalten.


  Er ist keiner!


  Woher kommt er?


  Aus Europa!


  Die Antwort kam schnell. Und sie war ehrlich. Dass es das Europa von vor 1900 Jahren war, musste ich ja nicht erwähnen.


  Oh, wow! Du Glückliche. Europäer sind solche Draufgänger und gleichzeitig so kultiviert.


  Sie blickte starr auf die Wand.


  Denkst du gerade an Daniel Craig?


  Ja.


  Kathryn schmunzelte hinter ihrer hochgehobenen Tasse.


  Und ist er interessant?, fragte sie.


  Sehr interessant.


  Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, schaltete den Computer ein, der ein surrendes Geräusch von sich gab und blickte auf den flimmernden Bildschirm. Kathryn stand auf und ging zur Tür.


  Soll ich dir einen Kaffee mitbringen, Mina?


  Ihre langen blonden Haare wippten bei jedem ihrer Schritte mit.


  Ja. Danke.


  Okidoki!


  Erleichtert, dass die Unterredung beendet war, widmete ich mich dem am Donnerstag begonnenen Artikel über den Vogelscheuchen-Wettbewerb in Arrowtown.


  Ich konnte keine zwei Worte lesen, ohne an die Gargoylen zu denken. Mein Kopf schwoll mit den Erinnerungen der letzten drei Tage und nichts anderes war präsenter, als all die Informationen über sie.


  Ich setzte mich gerade hin und atmete tief durch. Vergebens. Mein Kopf wollte nicht funktionieren, wie er das sollte.


  Ich musste einen wichtigen Artikel schreiben, der um halb zwei in die Grafik-Abteilung kam, um zu Redaktionsschluss, in der neuen Ausgabe der Queenstown Gazette zu erscheinen.


  Warum musste die Fotoreihe zum Vogelscheuchen-Wettbewerb auch ausgerechnet in die morgige Ausgabe? Warum musste ich den Artikel schreiben? Doch Rumnörgeln brachte mir keine Worte aufs Papier.


  Kathryn kam wieder zur Tür hinein und stellte mir einen Milchkaffee, mit etwas Zimt auf dem Milchschaum, auf meinen Schreibtisch. Sie blieb vor mir stehen und lächelte spitzbübisch.


  Wenn es etwas Ernstes wird, erzählst du mir alles über ihn.


  Hey Frey! Ein Kopf lugte vorsichtig durch die Bürotür.


  Schlechte Nachricht! Du musst die John Key Meldung übernehmen.


  Ich sitze noch an dem Vogelscheuchen Artikel und dem Milford-Galleries Feature.


  Hey, ich weiß, dass Politik nicht dein Themengebiet ist und ich hasse es, dir die Arbeit auflasten zu müssen, aber es kam von Herrn Benett.


  Ich entließ einen langen Seufzer und zog Mitch die Zettel aus der Hand.


  Danke, Frey! Du bist die Beste! Er streckte den Zeigefinger aus und ging rückwärts. Auch wenn du die Politik verabscheust!


  Ja ja, pass auf, dass du auf deiner Schleimspur nicht ausrutschst, wenn du gehst.


  Er lachte und verschwand.


  Kathryn sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.


  Was?


  Du erzählst mir mehr über ihn, wenn es ernst wird?, fragte sie.


  Ich entschied mich für eine Notlüge, bevor ich mich in zu verworrene Schilderungen verwickelte, und ging auf Kathryns Vorstellung ein.


  Ich glaube nicht, dass es etwas Ernstes werden wird. Wahrscheinlich sehe ich ihn nicht wieder.


  Ihr Gesicht verdunkelte sich.


  Aber Mina, ich dachte, er ist interessant. Dein eigener James Bond.


  Ich ging erneut auf ihre Annahme ein, dass ich einen Mann in einer Bar getroffen hatte.


  Ja interessant ist er, aber nicht mein Typ. Und Kathryn, nicht jeder Kerl aus Europa ist wie James Bond.


  Daniel Craigs James Bond, korrigierte sie mich.


  Sie presste die Lippen aufeinander und nickte.


  Aber denk dran, dass das Innere eines Mannes zählt und nicht sein Aussehen.


  Sie ging zurück zu ihrem Schreibtisch und fügte hinzu: Das Aussehen hält ohnehin nicht lange und was dann bleibt, ist einzig und allein der Charakter.


  Ach Kathryn, wenn du wüsstest, über was wir eigentlich gerade sprechen.


  Ich schmunzelte über den Kommentar von der Frau, die bis vor kurzem mit einem Markus Schenkenberg Duplikat ausging, das seine Haare in Autospiegeln kontrollierte und seine Hände beim Bestellen an schmale Kellnerinnenhüften legte. Erinnerte mich jedoch an den Schmerz, den sie ertragen musste, und zollte ihr die Anerkennung für die gewonnene Einsicht.


  Nachdem ich zu lange meinen Bildschirm anstarrte, der nichts als einen blinkenden Cursor zeigte, entschied ich, frische Luft zu schnappen. Ich ging den Flur bis zum Ende hinunter, öffnete die linke Tür, bevor der Gang um die Ecke bog, und trat hinaus auf einen schmalen Balkon. Der Boden bestand lediglich aus einem Stahlgitter, durch das man für meinen Geschmack zu gut hindurchsah. Ich lehnte mich gegen die Brüstung und schaute auf die Stadt. Die warme Luft bewegte mein Haar und ich sog sie tief in meine Lunge. Dann stockte mir der Atem, als ich eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm.


  Jemand lehnte an der Wandfassade und rauchte eine Pausenzigarette. Als ich die Person sah, war ich mir sicher, dass es der zehnte Glimmstängel an dem Vormittag war.


  Der Qualm wehte unerotisch aus seinem Mund, als er den verzog.


  Guten Morgen, Frey.


  Morgen Josh. Ich blickte gleich wieder hinunter auf die Straße und rüber auf den Wakatipu See. Mein Nachbar lehnte sich neben mich an die Brüstung.


  Wir haben schon verdammtes Glück mit dieser Aussicht Arbeiten zu dürfen, was?, sagte er.


  Ja, das haben wir. Ist dein Vater gut angekommen?


  Jep. Das Arbeitstier sitzt zuhause am Computer.


  Meinst du er weiß, dass er Australien verlassen hat?


  Er musste zwei Maschinen hierher nehmen, er weiß es! Nicht, dass es ihn interessiert. Aber es wäre schön, wenn er wenigstens vorgibt, dass ein Besuch bei seinem Sohn wichtiger ist, als seine Bücher.


  Sein Blick huschte zu mir und gleich zurück zum See.


  Du siehst gut aus heute Morgen!


  Danke. Das hört man gerne, wenn man sich absolut nicht danach fühlt.


  Lange Nacht?


  Ja.


  Joshs Nase streifte meine Haare. Mhh!


  Sofort richtete ich mich auf.


  Lag wohl an dem Besuch, den du gestern bekamst.


  Mein Herz schlug augenblicklich so wild, dass ich es in den Ohren hörte. Josh war nie ein Mann, der lange um den heißen Brei herum redete, aber ich machte mich selbst verrückt.


  Ja, ein Freund kam zu Besuch.


  Er schwieg. Je länger er die Stille hielt, desto mehr kam es mir wie eine Taktik vor, um mich zum Reden zu bringen. Es funktionierte. Ich konnte den dröhnenden Puls in den Ohren nicht länger ertragen.


  Anscheinend beobachtest du gerne anderer Leute Privatleben.


  Anscheinend bekommst du in deinem Privatleben gerne Besuch von fliegenden Kreaturen, sagte er.


  Mein Puls klopfte unter der Haut meines Handgelenks gegen die kalte Eisenbalustrade. Ich entspannte das Gesicht und drehte den Kopf ruhig zur Seite, um in Joshs unschuldige Augen zu blicken.


  Du solltest den abendlichen Wein weglassen, Josh!


  Zitternd vor Nervosität, löste ich mich von dem Balkongeländer und ging in Richtung der Tür. Joshs Lachen begleitete mich.


  Hey Frey!


  Ich wartete. Er sagte nichts und ich drehte mich um.


  Ich werde schon herausfinden, was es war. Die Reportage gehört nicht dir allein, Süße.


  Das Grinsen war unerträglich. Ich ging, ohne etwas zu sagen, durch die Tür zurück in den Flur. Meine Hände schwitzten und in meinem Kopf hallte ein pfeifender Ton, der meinen Verstand zum Explodieren bringen wollte. Ich bog in die Damentoilette. Die Tür knallte gegen die Wand und ich eilte zu den Waschbecken, an denen ich Halt suchte.


  Josh Sternan drohte mir.


  Er wusste nichts. Er gab nur vor, irgendetwas zu wissen, um Klarheit für sich zu schaffen. Er sah etwas Sonderbares auf meinen Balkon fliegen, doch irgendwie ließ sich das schon auf eine rationale Art erklären.


  Ich ließ kaltes Wasser mein Gesicht hinunter laufen. Es beruhigte und ich bekam einen klaren Kopf.


  Josh Sternen wusste rein gar nichts, wiederholte ich.


  Er hatte keine Ahnung, was er sah. Seine Neugierde allerdings machte mir Angst. Ein Journalist, der Blut leckte, war wie ein Pitbull, der sich in ein Spielzeug verbeißt, nicht gewillt, es gehen zu lassen.


  Ich musste Goljat warnen. Noch bevor er heute Abend erneut auf meinen Balkon flog.


  


  Sobald ich das Büro verlassen hatte, stürmte ich zu meinem Wagen und raste die Küstenstraße am Wakatipu See entlang. Hetzte an den Richardson Mountains, die rechts neben mir emporragten, vorbei, direkt auf Glenorchy zu. Der Himmel färbte sich orangefarben. Endlich sah ich die kleine Stadt vor mir. Auch wenn ich die Geschwindigkeit bereits um das Doppelte überschritt, war ich zu langsam. Den Weg von Queenstown zu meinem Haus empfand ich nie zuvor als so unendlich lang. Auf der Paradise Road, fuhr ich diese schneller als sonst entlang. Es interessierte mich nicht, ob die fliegenden Kieselsteine wie Schrotkugeln gegen meinen Wagen schossen. Er war ohnehin alt, was sollten die Kratzer daran ändern. Am Ende der Paradise Road trat ich auf die Bremse. Eine braune Sandwolke wehte an mir vorbei. Ich ließ den Motor laufen, stieg hastig aus dem Wagen und öffnete das Eisentor zum Grundstück. Ich blickte hinauf in den Himmel. Die Sonne war untergegangen, doch das Licht erhellte noch den Rand des Horizonts. Ich stieg zurück in den Wagen. Der Motor röhrte auf, bis die Reifen halt auf dem rutschigen Untergrund fanden, und ich steuerte geradeaus auf das Haus zu.


  Ich stürmte aus dem Fahrzeug, rannte über das Grundstück und in den Wald, der direkt an dieses grenzte.


  Ich wusste nicht, wohin ich lief und stoppte.


  Im Wald war es dunkler. Hilflos entschied ich, zwischen den Bäumen zu warten, um Goljat hoffentlich abzufangen, bevor die gefährlichen Augen meines Nachbarn ihn erspähten.


  Die Gargoylen versteckten sich aus einem guten Grund im sicheren Schutz der Abgeschiedenheit. Jeder Mensch konnte eine Gefahr sein. Auch ich. Warum vertraute mir Goljat? Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als eine enorme Gestalt neben mir auftauchte.


  Hektisch drehte ich mich zu ihr.


  Goljat, du wurdest gesehen. Gestern. Mein Nachbar hat dich gesehen, platzte es aus mir heraus, Du darfst hier nicht mehr herkommen. Wenn er dich erneut sieht ...


  Ich hielt inne und biss mir auf die Lippe.


  Er ist ein Journalist. Du wirst in allen Tagesblättern stehen, wenn er von dir erfährt.


  Er sah mich an und sagte leise: Wann werden wir je sicher sein vor denen, die unser Lebensrecht in Frage stellen? Er wird nichts veröffentlichen können, was er nicht weiß.


  Goljats Gelassenheit irritierte mich.


  Mina, seine menschlichen Augen können in der Dunkelheit der Nacht nicht gut sehen. Gargoyleaugen hingegen können jeden listigen Blick erspähen.


  Ich verstand Goljats Argument, doch ich wusste nicht, wie hartnäckig Josh Sternan versuchte herauszufinden, was genau er sah. Die Welt war für Gargoylen nicht bereit. Und wer weiß, ob sie es jemals ist.


  Aber Goljat, er wird ab jetzt Ausschau halten und dich irgendwann sehen, so dunkel es auch sein mag.


  Meine Sorgen wirkten nicht im Geringsten auf ihn. Er kam einen Schritt auf mich zu und klappte die Flügel zu einem Umhang über den Schultern zusammen.


  Ich werde es unterlassen, auf deinen Balkon zu gleiten. Der leuchtende Himmel dient oft als Schattenwand und ich werde ihn meiden. Niemand wird mich zu Gesicht bekommen.


  Sein entspanntes Lächeln verschwand.


  Oder verlangst du meine Anwesenheit in deinem Hause nicht?


  Doch, natürlich! Ich holte tief Luft und ließ meine Anspannung entweichen.


  Ich mache mir nur Sorgen, sagte ich. Und vielleicht gebrauchst du in nächster Zeit lieber die Eingangstür.


  Du brauchst dich nicht zu sorgen. Vertraue mir.


  Meine Hände zitterten vor Aufregung. Doch Goljats Ruhe übertrug sich auf mich.


  Wir warteten eine Weile, bis die Dunkelheit sich vollends entfaltete, und schlichen über das Grundstück zurück zum Haus.


  Ich kochte uns einen Vanille-Tee und begann, alle die Fragen zu stellen, wozu ich gestern keine Möglichkeit bekam. Besonders eine spezielle Frage schwirrte mir im Kopf herum. Eine Überlegung, die ich vor ein paar Stunden unterbrechen musste. Goljat stand vor meinem Bücherregal und zog ein Buch nach dem anderen heraus. Eines hielt er fest in der linken Hand.


  Goljat?, fragte ich unsicher.


  Er drehte sich zu mir. Ich hatte seine volle Aufmerksamkeit, wie immer, wenn ich danach verlangte.


  Darf ich dich etwas fragen?


  Alles, antwortete er rauchig.


  Warum hast du mich an jenem Abend angesprochen? Warum bist du nicht geflohen, als du merktest, dass ich dich gesehen hatte?


  Goljat runzelte die Stirn und atmete tief ein.


  Neugierde hat ihren eigenen Existenzgrund, ein Verlangen Neues erfahren zu wollen. Es liegt einem in der Natur, wenn man die Weisheit wahrhaftig liebt.


  Eine Pause entstand, in der er überlegte.


  Entgegen jeder menschlich rationalen Reaktion bist du nicht geflüchtet.


  Er umklammerte das Buch in seiner Hand fester.


  Dies machte mich umso wissbegieriger und ich wollte dich aus einer kürzeren Distanz beobachten. Du hast meine Vernunft sehr herausgefordert, als du darum batest, mich erkennen zu geben.


  Er kam näher.


  Warum trieb es dich bei meinem Anblick nicht in die Flucht?


  Ich brauchte nicht lange zu überlegen, denn erklären konnte ich es nicht.


  Ich weiß es nicht! Ich hatte nicht das Gefühl, in Gefahr zu sein, und ich konnte meinem Gefühl bisher immer trauen. Außerdem war ich zu neugierig, als dass ich einfach davon gehen konnte.


  Sieh dich vor, dass deine Neugier nicht dein Urteilsvermögen für Gefahren trübt, sagte er.


  Habe ich damit nicht bewiesen, dass mein Urteilsvermögen bestens funktioniert und ich ganz gut darin bin, durch Fassaden zu schauen?


  Dagegen konnte Goljat nicht argumentieren und er schüttelte nachgiebig den Kopf.


  Er setzte sich ans andere Ende der Couch, umklammerte das Buch in seiner Hand, strich mit der Hand über den Buchrücken und öffnete es in der gleichen Bewegung.


  In diesem Moment hörte ich die Eingangstür.


  Ich versteinerte. Ich fühlte mich in meinem eigenen Haus ertappt. Goljat schaute mich an und ich presste den Zeigefinger gegen die Lippen, rannte zur Treppe und fing Helen am Treppenansatz ab.


  Helen, kam es zu überschwänglich aus mir heraus.


  Wo kommt denn deine überaus gute Laune her? Sie stellte zwei Einkaufstaschen auf den Boden und atmete tief durch.


  Lassen Sie mich die tragen. Ich packte die Stoffbeutel, die gefüllt mit frischem Obst und Gemüse waren, und schleppte sie in die Küche. Der Geruch von warmen Apfelkuchen zog hinter mir her. Helen brachte mir öfter Lebensmittel aus ihrem Laden. Es störte mich nie, wenn sie unangemeldet vorbei kam. Sie füllte meinen Kühlschrank auch, wenn ich nicht zuhause war. In Glenorchy verschloss man die Häuser nicht. Aber jetzt saß, ein Stockwerk höher, ein Gargoyle in meinem Wohnzimmer.


  Wie war Ihr Tag, Helen?, fragte ich, um irgendetwas zu sagen, und begann das Gemüse in den Kühlschrank zu räumen.


  Zwei nette, gutaussehende Männer aus Schweden waren heute bei mir im Laden. Ich habe ihnen von dir erzählt und sie wollen dich kennen lernen.


  Was?


  Sie stellte einen Teller mit einem Stück Apfelkuchen, in Frischhaltefolie gewickelt, auf den Küchentresen.


  Mina, du bist eine junge attraktive Frau, es kann nicht sein, dass du alleine bist.


  Es kann nicht sein, dass Sie eine Datingagentur für mich starten, dachte ich.


  Ich komme ganz gut allein zurecht, danke!


  Na schön. Helen spitzte die Lippen. Sie gab mir diesen - ich könnte jetzt was sagen, sage aber nichts - Blick.


  Mein Schweigen gab ihr Anlass dennoch zu sprechen.


  Ich meine ja nur, dass du einen netten Mann in deinem Leben verdient hast. Sie reichte mir einen Zettel. Das sind ihre Telefonnummern. Überlegs dir.


  Helen, ich ..., sie erhob eine Hand und schüttelte den Kopf.


  Überlegs dir.


  Ich gab es auf.


  Ist gut.


  Sie gab mir einen Kuss auf die Wange, legte ihren geflochtenen Haarzopf über ihre Schulter, und wünschte mir gähnend eine gute Nacht. Ich bedankte mich für den Einkauf, schloss die Tür hinter ihr und ging die Treppe hinauf, zurück ins Wohnzimmer.


  Goljat saß noch immer auf der Couch und hielt das Buch geöffnet in den Händen. Ich setzte mich zu ihm. Ohne ein Wort zu sagen, überblätterte er einige Seiten und begann zu lesen.


  Die Lebensgeschichte von Iwan Iljitsch war die einfachste, gewöhnlichste und gleichzeitig schrecklichste gewesen. Iwan Iljitsch starb, fünfundvierzig Jahre alt, als Mitglied des Kriminalgerichtshofs ... Nach den ersten Sätzen, machte ich es mir gemütlich, legte meinen Kopf auf die Lehne der Couch und hörte Goljats großartiger Erzählerstimme zu. Ich lauschte ihm mehrere Stunden, bis ich vor Müdigkeit unter seinen ruhigen Worten, die mir von Iwan Iljitsch erzählten, einschlief.


  Am nächsten Morgen, als mich der Wecker aus dem Schlaf riss, lag ich unter einer Decke und das Buch von Lew Tolstoi ruhte auf dem Couchtisch.


  Wieder ging die Nacht zu schnell vorüber.


  DAS LEBEN IST ZU KURZ


  


  


  Meine Artikel besaßen nicht die Qualität, die sie haben sollten. Ich war es nicht gewohnt zufriedenstellende Berichte zu schreiben. Ich war es gewohnt gute Berichte zu Papier zu bringen. Die Existenz der Gargoylen rückte jedes lokale Ereignis in den Hintergrund und Josh Sternan bereitete mir Magenschmerzen.


  Ich war mir sicher, dass er nicht ruhte, bis er genaue Informationen über die vorletzte Nacht hatte. Ich dachte über viele Ausreden nach. Von importierten überzüchteten Flughunden, bis hin zu Methangasen in der Luft, die durch ein Ereignis, das ich mir noch nicht genau genug überlegt hatte, Sauerstoffmangel und Halluzinationen hervorriefen. Doch Josh Sternan war Journalist und Journalisten hörten nicht gerne die einfachste oder plausibelste Erklärung. In seinen Adern floss Sensationsgeilheit. Er akzeptierte die kurioseste Geschichte, nicht die einfachste.


  Nach Feierabend schaltete ich meinen Computer aus und starrte eine Weile auf den schwarzen Bildschirm. Ich spürte keine Wut oder Besorgnis mehr. Ich spürte Angst. Angst, dass ich das Leben der Gargoylen gefährdete. Ein inneres Klopfen, das mich jede Sekunde daran erinnerte, dass etwas geschehen würde.


  Mina?, fragte Kathryn. Ich war so in Gedanken versunken, dass ich vergaß, dass sie noch im Raum war.


  Ist alles in Ordnung?


  Sie hielt ihre Hände erstarrt über der Tastatur.


  Alles in Ordnung! Ich habe gerade viel im Kopf.


  Ich packte meine Sachen zusammen und zeigte Kathryn den erhobenen Daumen. Doch ihr erwartetes Lächeln kam nicht.


  Mina, ich habe das Gefühl, du bist die letzten Tage nicht ganz bei dir. Schlaf dich aus und wenn du über irgendetwas reden möchtest, dann bin ich da.


  Wirklich, alles ist gut!


  Okidoki! Ihr Blick wurde herausfordernd.


  Ich ging aus unserem Büro und stierte den grauen Teppich unentwegt an, während ich auf die Fahrstühle zuhielt. Kathryn nicht meine Sorgen mitteilen zu können, wurde zu einem weiteren Punkt auf meiner Problemliste. Bisher konnte ich ihr alles erzählen. Dafür waren Freundinnen da. Das klingelnde Geräusch ertönte und ich ging in den Fahrstuhl.


  Mein Blick löste sich vom Boden und ich sah Josh Sternan mir gegenüber.


  Verdammt.


  Die Fahrt, die nur wenige Sekunden dauerte, empfand ich als eine Ewigkeit. Eine Ewigkeit, ohne eine Ausweichmöglichkeit. Ich zwang mich zu einem kurzen Lächeln. Es brannte wie Säure in mir. Die kindlich zusammengedrückten Lippen und diese erwartungsvollen Augenbrauen, die er hochzog, wenn er mich ansah, waren unerträglich. Als warte er darauf, dass ich zusammenbreche und ihm alles erzähle.


  Ich verließ den Aufzug und ging zur Straße. Dort angekommen durfte ich mit rollenden Augen feststellen, dass Josh Sternans silberner Mercedes direkt hinter meinem Ford Mustang parkte. Keine Chance meine alte Möhre aus der Parklücke zu manövrieren. Ich stöhnte laut und trat die Luft.


  Hey Frey, ich fahre meinen Wagen sofort weg. Tut mir leid, dass ich dich so einparken musste, aber irgendein Idiot hat heute Morgen beschissen hinter mir geparkt. Hatte keine andere Wahl.


  Natürlich nicht.


  Josh Sternan ging genüsslich zu seinem Wagen, legte die Aktentasche auf das Wagendach und steckte den Schlüssel ins Türschloss. Er hielt inne.


  Hast du noch Zeit für einen Kaffee?


  Ich zog die vordere Tür meines Wagens auf, die quietschend ihren Laut von sich gab.


  Ich denke nicht, Josh.


  Ich setzte mich ins Fahrzeug und schaute in den Seitenspiegel. Sein grinsendes Gesicht verschwand samt der Aktentasche im Fahrzeug.


  Erleichtert kurbelte ich das Fenster hinunter. Die Sonne hatte den Innenraum in eine Sauna verwandelt. Joshs Fahrzeug zündete und der Motor sprang an. Ich startete auch meinen Mustang, der ein Knurren von sich gab. Die A-Klasse hielt neben meinem Gefährt, das im Vergleich wie eine Schrottkarre wirkte. Joshs` Fenster surrte automatisch hinunter und sein jungenhaftes Gesicht kam zum Vorschein.


  Ich wollte dir die Chance geben, offen mit mir zu reden. In aller Freundschaft. Warum vertraust du mir nicht?


  Wovon sprichst du, Josh?


  Ach komm schon! Die Unschuldsnummer? Es ist besser für dich, wenn du mir vertraust.


  Was zum Teufel sollte ich dir denn anvertrauen?


  Josh stöhnte. Einen schönen Feierabend, Nachbarin.


  Sein Wagen fuhr weiter und ich umklammerte mein Lenkrad so sehr, dass sich meine Finger verkrampften. Mein Kopf musste rot leuchten, so wütend wurde ich. Doch ich schaffte es einen lauten Schrei zu unterdrücken, atmete tief durch und wartete einen Moment, bevor ich losfuhr.


  Das Einzige, was mich erheitern konnte, war Goljats unschuldiges Lächeln. Er las mir am Abend den Rest aus Lew Tolstois Buch vor, während ich mich durch orange, gelbe und lila Transparentpapierberge kämpfte. Scrapbookpapier vernichtete und Schleifenbänder unter meine Kontrolle brachte. Als Iwan Iljitsch gegen Ende seines Kampfes mit dem Tod feststellte, wie gern er doch lebte, ohne Schmerzen, kam mir der Gedanke, dass das Leben zu kurz war. Die wenigen Jahre, die uns gegeben waren, verbrachten wir mit Arbeit und sinnlosen Beschäftigungen.


  Neben mir saß ein Gargoyle, der bereits mehrere Jahrhunderte lebte, und vor ihm lagen noch weitere Jahrhunderte an Lebenszeit. Was sollte ich bloß mit meinem kurzen Leben anfangen? Für was hatte ich Zeit in dieser flüchtigen Lebensspanne? Iwan Iljitsch lag einsam im Sterben, obwohl er eine Familie um sich herum hatte. Doch für die wurde der nahende Tod des Iwan Iljitsch mit der Zeit zu einer Erlösung. Wie traurig solch ein Leben war. Am Ende stirbt man allein und ohne etwas in der Hand. Ich begutachtete den Lampion zwischen meinen Fingern. Was nützt da Geld, ein Haus und tolle Sachen?


  Goljat?, unterbrach ich ihn, Wie fühlt es sich an, wenn man das Altern nicht zu fürchten hat?


  Er zog die Augenbrauen zusammen und überlegte, bevor er mir antwortete.


  Dignitas, gravitas, auctoritas! Auch wir Gargoylen altern, jedoch nicht wie ihr Menschen. Unser Alterungsprozess zeichnet sich durch Würde, Ernst und respekteinflößendes Aussehen aus. Wir reden von gewonnenen Jahren, nicht vom älter werden. Es ist belustigend, wie ihr Menschen, vor dem älter werden, zurückschreckt.


  Goljat blickte zurück auf das Buch in seiner Hand.


  Für dich ist es ja auch leicht, so zu sprechen. Ihr könnt in eurem Leben alles machen, was ihr euch vornehmt, und noch viel mehr. Unser Leben ist beschränkt. Uns sind vielleicht 40 Jahre gegeben, in denen wir unser Leben frei leben können. Davon sind Kindheitsjahre und die Jahre, in denen man zu alt ist, um all das zu machen, was man sich vornimmt, abgezogen. Erschrocken über meine eigene Feststellung setzte ich mich auf und schaute erstaunt auf den Boden.


  Mina, die Länge eines Lebens ist nicht ausschlaggebend, sondern die Qualität, die ein Leben beinhaltet. Goljats Worte klangen, wie immer, nach der Lösung aller Dinge. Doch diesmal hatte er keine Ahnung. Er hatte alle Zeit der Welt, er war in vierzig Jahren nicht zu alt, um nicht mehr laufen zu können, zu verschrumpelt um attraktiv zu sein oder zu senil, um sein Gedächtnis abzurufen. Er blieb die nächsten tausend Jahre so, wie er jetzt war.


  Die Qualität eines Lebens ist eingeschränkt, wenn man sich verstecken und Menschen, die den gesamten Erdball besiedeln, meiden muss. Deine jungen Jahre eröffnen dir ein erfülltes Leben, das du frei gestalten kannst.


  Goljats harte Fassade bröckelte. Ich mochte es, wenn sie das tat. Ich setzte mich näher neben ihn und legte meine Hand auf die große Pranke. In einer kleinen erschrockenen Geste seines Kopfes, der sich zu mir drehte, sah ich seine Anspannung, fühlte ich seine Verletzlichkeit.


  Hast du nie darüber nachgedacht, dass es wieder wie früher werden kann? Eine Welt, in der Menschen und Gargoylen friedlich nebenher existieren können?, fragte ich.


  Er lächelte, als er antwortete:


  Ja, ich habe darüber nachgedacht. Aber wir lebten nie wirklich frei unter Menschen. Ich bezweifle, dass es jemals so sein wird.


  Ich zog meine Hand zurück, die vom Klebstoff ganz pappig war.


  So gern ich ihnen helfen möchte, all die Übeltaten der Menschen sind zu beträchtlich.


  Aber du kannst einzelnen Menschen helfen, Goljat. Die Welt ist ein Stück besser, wenn ihr euch in ihr befindet.


  Die Menschen sind nicht mehr bereit für uns. Unsere Zeit ist vorbei.


  Eure Zeit war nie wirklich da, protestierte ich.


  Er lehnte sich nachdenklich zurück. Ich empfand es als ungerecht, dass die guten Seelen dieser Erde dazu verdammt waren, sich verstecken zu müssen.


  Meine Gedanken lösten sich nach einer Weile von der Idee, wie Gargoylen im öffentlichen Raum lebten. Ich schnitt weiter Formen aus dem Transparentpapier und saß bald in einem Haufen von übergroßen Lampionblumen, die den spitzen Duft von Kleister versprühten.


  Eine andere Frage beschäftigte mich. Goljat sah mein nachdenkliches Gesicht und fragte: Was fesselt deine Gedanken?


  Ich tippte, noch in meiner Überlegung, mit dem Finger an die Unterlippe, schmeckte den Klebstoff, und fragte:


  Vergisst du nichts aus deinem Leben? Ich meine wirklich gar nichts?


  Nein!


  Niemals?


  Stetiges Lernen bewahrt die Kräfte.


  Er verschränkte selbstsicher die Arme vor der Brust und lächelte.


  Wir sortieren vielleicht die unwichtigen Dinge von den Wichtigen aus, doch vergessen werden wir nie.


  KALTER TRAUM


  


  


  Die Tage zogen einher und die Zeit verging wie im Fluge.


  Ich gewöhnte mich mittlerweile so sehr an Goljats Anwesenheit, dass er nicht mehr wegzudenken war. Er beschloss, mich jeden Abend unter der Woche aufzusuchen. Die Wochenenden verbrachte ich in seinem Haus mit ihm und seiner Familie.


  Er behielt es bei, mit mir vor Sonnenuntergang durch den Wald zu streifen, wenn ich bei ihm war und im Dunkeln auf den steinigen Berghängen anzukommen, die die Weite unter den Steingiganten offenbarte. Es war ein herrlicher Ausblick, märchenhaft, wenn ein klarer Sternenhimmel so dicht über den Bergen hing. Es wirkte, als sei es möglich die Sterne von den Bergspitzen gegenüber zu berühren, wenn man sich nur hoch genug streckte. Wir saßen oft auf einer Felskante und schauten hinunter in das leere Tal. Alles tauchte in ein blaues Licht. Die Felsen, die Wiesen und weiten Steppen. Ein Fluss, der sich durch die Berge zog, schien in der Nacht mal grau, mal grün, mal dunkelblau. Ein reines Farbenspiel.


  An einem dieser Abende sagte Goljat etwas zu mir, das ich nicht vergessen werde. Er erzählte mir eine Legende der alten Griechen, die er von seiner Mutter gehört hatte.


  Er blickte hoch in den Himmel zu den Sternen und sagte: Vor tausenden von Jahren lebten einst Menschen auf dieser Erde, die vier Arme, vier Beine und zwei Köpfe besaßen. Ihre Glückseligkeit und Unbeschwertheit bewirkte, dass Zeus ihren Anblick nicht mehr ertragen konnte. Der Göttervater langweilte sich mit den anwesenden Menschen auf der Erde. So entschied er, Blitze auf die Erde zu feuern, die alle Menschen in zwei Hälften teilten. Die Anzahl an Menschen verdoppelte sich und alle besaßen seit jeher nur einen Kopf, zwei Arme und zwei Beine. Doch ihnen ging ihre Glückseligkeit verloren, da ihre Seelen zerteilt wurden. Von nun an begann ihre Suche nach der anderen Hälfte ihrer Seele, um sich wieder zu vereinen. Goljat ließ eine Pause und ich dachte intensiv über die Bedeutung der Geschichte nach. Ich hörte nie eine wundervollere. Traurig, aber wunderschön.


  Die Worte meiner Mutter waren weise und besagten, dass die Menschen immer auf der Suche nach ihrer anderen Seelenhälfte seien und aus diesem Grund oft frustriert waren und Rachegelüste besaßen. Ich entwickelte erst lange Zeit später ein Verständnis für ihre Geschichte.


  Als wir zum Haus zurückkehrten, begrüßte es uns leer. Goljat entzündete ein Feuer und ich griff Lord Byrons Childe Harolds Pilgerfahrt aus dem Regal. Die Seiten waren vergilbt und der Geruch von Reise und Melancholie stieg aus dem Buch. Ich setzte mich vor den Kamin, genoss den atemnehmenden Luftzug, den das Feuer entließ, und las die Verse vom alten Alfapapier.


  Goljat folgte meiner Stimme aufmerksam, die ihn bildlich durch die Natur am Rhein führte.


  Ich versank so sehr in der Geschichte, dass ich nicht mitbekam, wie Livia sich hinzugesellte. Sie saß, die Beine umschlungen, auf dem Boden und lauschte.


  Hör nicht auf, Mina, sagte sie.


  Diesmal hörte ich die Tür. Garwain und Messalina trugen einen Holztisch herein. Über Garwains Schulter baumelte ein Jutesack.


  Wo wart ihr?, fragte ich.


  Sammeln.


  Ich schaute Goljat fragend an.


  Wir sind auf die Hinterlassenschaften der Menschen angewiesen. Was sie nicht länger benötigen, nehmen wir dankbar an uns.


  Der Teppich, auf dem ich saß, das Sofa, das Regal, der Tisch. Alles in diesem Haus hatten sie gesammelt. Von Menschen genommen, die ihre Möbel auf den Sperrmüll stellten. Das Haus beinhaltete eine Ansammlung an Geschichten, die in den Möbeln steckten. Jedes einzelne Stück hatte eine Vergangenheit, etwas Persönliches, das sich hier vereinte.


  Garwain zog strahlend eine Rolle Klebeband und eine alte Pfanne, deren Griff sich löste, aus dem Sack. Er reichte sie Messalina und die Schüssel fiel klirrend zu Boden.


  


  Die Nacht, die ich wie gewohnt auf der Couch im Wohnzimmer verbrachte, war kälter, als zuvor. Das Feuer im Kamin erlosch und ich spürte die fallende Temperatur, die durch die Steinwände drang. Ich träumte von Schnee, der auf Glenorchy fiel. Vom eingefrorenen See. Ich träumte, wie ich mitten auf dem See stand, lediglich mit einer Jeans und einem Top bekleidet. Meine Füße und meine Hände waren blau. Ich zitterte so sehr, dass meine Zähne schmerzten vom ständigen Aufeinanderklappern. In weiter Ferne tauchte ein roter Schal auf, doch er war so weit weg und ich konnte nicht gehen. Ich wurde von irgendetwas aufgehalten. Dann bewegte ich mich in Zeitlupe. Der Schal sah weich aus und ich wollte ihn um meine Füße wickeln.


  Unter mir riss die Eisdecke, und bei jedem Schritt, den ich tat, wurden die Risse größer, bis ich durch sie durchbrach und in das eiskalte Wasser fiel. Ich versuchte, hinauf zu schwimmen, doch fand die Öffnung nicht und klopfte verzweifelt von unten gegen die Eisdecke.


  Ich geriet in Panik und versuchte mit aller Kraft, das Eis aufzubrechen. Es gab nicht nach. Das Wasser, brennendes blaues Feuer. Es schmerzte. Ein blendendes Licht tauchte auf und erstickte die Flammen. Sonnenstrahlen fielen auf meine Haut.


  Dann wachte ich auf. Hektisch atmend. Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, dass ich geträumt hatte und sicher auf Goljats Sofa lag. Eine Hand berührte leicht meinen Kopf. Ich spürte die Wärme und blickte nach oben. Meine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit.


  Geht es dir gut Mina?


  Ich wusste erst nicht, woher seine Frage rührte, doch dann spürte ich, dass ich tatsächlich fror und zitterte.


  Es ist kalt, sagte ich leise.


  Goljats Blick wurde hilflos und er zog die Decke, die über mir lag höher, sodass auch mein Hals bedeckt war.


  Was kann ich tun? Er sah an meinem zitternden Körper hinunter. Bei jedem Versuch, meine Muskeln zu entspannen, konnte ich nur kurz einatmen und mein Körper begann erneut wie wild zu frösteln.


  Ich werde dir das Feuer entzünden, sagte er.


  Nein, entgegnete ich mit klappernden Zähnen. Ich schüttelte meinen Kopf, erhob meinen Oberkörper und rutschte auf dem Sofa nach hinten.


  Setz dich hin, befahl ich.


  Doch er bewegte sich nicht.


  Willst du, dass ich erfriere?


  Goljat kniff die Lippen zusammen und erhob sich. Seinen unentschlossenen Blick haltend, setzte er sich langsam, beinah zu vorsichtig hin und starrte mich an. Sobald er saß, ließ ich mich zurückfallen und klammerte mich an den breiten Oberkörper. Er strahlte so viel Wärme aus, dass meine eisigen Finger brannten. Mein kaltes Gesicht lag auf seinem Bauch und meine Hände ruhten auf seiner Brust.


  Goljat, dein Herz!, sagte ich.


  Unsere Herzen schlagen anders als das menschliche.


  Ich lauschte dem Rhythmus eine Weile, bis ich mich daran gewöhnte. Die Kälte verflog und mein Körper entspannte. Mein Zittern verschwand und ich musste sogar die Decke, in der ich eingewickelt war, hinunterziehen, um Wärme entgleiten zu lassen. Goljat saß so ruhig auf dem Sofa, dass ich ihn nicht bemerkt hätte, schlüge sein Herz nicht so laut.


  Jetzt, da meine Muskeln sich lockerten, spürte ich meinen eigenen viel zu schnellen Pulsschlag. Ein Pochen in meinen Ohren und meine schnelle Atmung. Ich fürchtete, dass Goljat es hörte. Dieser riesige Körper, reiner Muskelmasse, fühlte sich auf einmal sehr weich an. So hart er war, er besaß etwas Verletzliches. Goljat schien mir bisher unverwundbar, aber das war er nicht. Ich spürte es durch das Blut, welches ich durch seine Adern fließen fühlte, durch seinen Puls und sein rasendes Herz, durch seine Haut und durch die Atmung, die seine Brust anhob. All das ließ ihn menschlicher erscheinen. Echter. Lebhafter.


  Ich konnte einschlafen.


  


  Das sollte meine letzte ruhige Nacht sein.


  Am nächsten Tag brachte mich Goljat wie gewohnt zurück durch die Wälder bis an die Grenze, ab der er mich nicht weiter begleiten konnte.


  Es war ein seltsames, unwohles Gefühl, wenn er mich hier verließ. Es fühlte sich an wie ein Abschied. Jedes Mal.


  Ich lief, bis ich in Paradise ankam und mich in meinen Wagen setzte. Als ich auf mein Haus zufuhr, wurde ich bereits erwartet.


  Von einem weißen Liefervan.


  Drei Leute standen daneben. Ich fuhr näher heran und sah den Schriftzug auf dem weißen Van. Die NZ News.


  Ich ging vom Gaspedal und verlangsamte die Fahrt. Die Menschen neben dem Van entdeckten mich und stellten sich direkt vor die Toreinfahrt. Ich hielt mit dem Mustang vor der Einfahrt und blickte durch die Frontscheibe, in drei mich anstarrende Gesichter. Sie wirkten erschöpft. Keiner von ihnen bewegte sich. Ich stellte den Motor ab und kurbelte das Fenster hinunter. Einer der Leute kam und beugte sich durch das geöffnete Fenster.


  Hallo, Frau Frey. Ich bin Paul Matthews von den NZ News. Wir möchten gerne ein Interview mit Ihnen führen. Er kaute schmatzend Kaugummi und hielt mir seine Hand entgegen, die ich verwirrt schüttelte.


  Tut mir leid. Ich habe keine Zeit für ein Interview.


  Paul Matthews stützte den Ellbogen auf die Fensteröffnung und sagte flüsternd: Wenn Sie nicht freiwillig mit uns reden und das wurde uns bereits gesagt, wollen Sie nicht tun, sind wir darauf vorbereitet, hier zu kampieren, bis wir das Material bekommen, das wir brauchen.


  Ein dralles Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. Es war kein fieses Schmunzeln. Es war das Grinsen eines Reporters, der seinen Job erledigte. Ein Prozedere, um an die Informationen zu kommen, die er wollte. Die er brauchte.


  Da können Sie lange warten, sagte ich. Ich zog eine Augenbraue herausfordernd hoch und Paul Matthews stieß ein lautes Lachen durch die Zähne. Sein Kiefer schob sich willkürlich zu allen Seiten, während er auf dem Kaugummi kaute. Er blickte kurz über das Wagendach zu seinen Kollegen, um dann erneut mich anzusehen.


  Sie haben nicht einmal gefragt, weswegen wir Sie überhaupt für ein Interview sprechen möchten.


  Ich lehnte mich näher zu Paul Matthews und sagte flüsternd: Wenn Sie bereit sind hier Ihr Zelt aufzuschlagen, haben Sie wohl kaum Interesse an meinen täglichen Pflegeprodukten.


  Ich blinzelte und schaute zu den anderen wartenden Gesichtern hinüber.


  Mein Leben oder meine Meinung, zu welchem Thema auch immer, kann nicht so interessant sein, dass Sie mich dafür stalken wollen, also ist mir vollkommen klar, warum Sie hier sind.


  Er lachte mir erneut ins Gesicht.


  Frau Frey, damit haben Sie mir nur die Bestätigung gegeben, dass etwas Wahres an den Spekulationen dran sein muss. Von welcher Art auch immer. Wenn Sie dieses Spielchen spielen wollen, bitte!


  Er klopfte zweimal auf mein Wagendach und trat beiseite. Die zwei Menschen vor der Einfahrt öffneten das Tor und gingen zur Seite. Paul Matthews schaute noch einmal durch das geöffnete Fenster. Er drehte den Kopf nach vorn, zermalmte unelegant den Kaugummi zwischen den Zähnen, lachte und schüttelte den Kopf.


  Diese Kreaturen existieren wirklich?


  Eine Pause folgte, in der ich den Blick nicht von Paul Matthews abwand.


  Ich habe noch einiges zu tun, Herr Matthews. Einen schönen Abend noch.


  Im Rückspiegel sah ich, wie der Mann mit der Kamera das Tor schloss. Die drei Gestalten sahen mir unbeirrt hinterher. Ich ließ den Wagen in der Einfahrt stehen und eilte hinein ins Haus, um dann auf dem Boden des Wohnzimmers zusammenzubrechen.


  Ich konnte nicht atmen. Wegen mir stand ein Reporterteam vor dem Haus und Goljat tauchte jede Minute hier auf. Ich konnte ihn nicht warnen. Sobald ich das Grundstück in Richtung des Waldes verließ, folgten mir drei Reporter mit gezückter Kamera. Ich hoffte, dass Goljat sie sah und sich nicht näherte.


  Ich sog die Luft keuchend in kleinen Zügen ein. Falls sie Goljat entdecken, war es meine Schuld. Meine Arme versuchten meinen Körper über dem Holzboden zu halten, doch ich spürte, wie mein Kreislauf versagte, und ließ mich flach zu Boden fallen. Die Decke kam näher und wollte mich erdrücken.


  Goljat wurde zu meinem Lebensinhalt. Mein ganzes Leben kreiste um ihn. Und vor der Tür standen Menschen, die ihm schaden wollten, die sogar sein Leben bedrohten. Mir kam ein Gedanke, der mir nie zuvor so klar erschien.


  Und er schmerzte.


  Ich versuchte mich auf meine Atmung zu konzentrieren und meine Sinne sammelten sich allmählich.


  Der Boden gab eine angenehme Kühle und brachte mich wieder in den Vollbesitz meiner Kräfte.


  Ich stand auf, lief zur Balkontür und sah hinaus. Das Tageslicht war beinah verschwunden und die tiefe Dunkelheit übernahm bald gänzlich.


  An der Hintertür hielt ich den Türknauf einige Sekunden in der Hand und blickte ihn gedankenverloren an. Ich riss die Tür auf und rannte so schnell es meine Beine zuließen, unbemerkt vom Reporterteam, über die grüne Wiese auf das nächste Nachbarhaus zu. Mit den Fäusten hämmerte ich gegen die Tür. Ich musste nicht lange warten, bis sie geöffnet wurde. Mein Nachbar schaute mich mit dem gewohnt kindlichen Grinsen an, wenig überrascht, dass ich da war.


  Du verdammter Mistkerl. Halt dich aus meinem Leben raus! Meine Stimme hallte durch den Flur hinter ihm.


  Ich schwöre dir, es wird dir noch leidtun, wenn du den größten Fehler deines Lebens begehst.


  Ich schlug wütend gegen die geöffnete Tür und hielt ihm meinen ausgestreckten Finger entgegen.


  Letzte Warnung Josh! Halt dich und dein Fernsehteam fern von mir.


  Josh trat, in einen Nachtmantel gekleidet, hinter der Tür hervor.


  Frey, du bist nicht das Interessante, auf das ich aus bin. Du weißt, was ich will.


  Er scannte mich von oben bis unten ab.


  Nun, dich stoße ich auch nicht von der Bettkante, Kätzchen, vor allem nicht mit diesem Blick.


  Sein Grinsen kam wie eine Karikaturzeichnung zurück.


  Und sobald du mir die Reportage gibst, können wir unseren kleinen Streit begraben.


  Meine Brust erhob sich bei jedem Atemzug so sehr, dass es schmerzte. Er bedrohte Goljats Leben und ich fühlte mich machtloser denn je. Ich presste meine Lippen wütend aufeinander.


  Verstehst du denn nicht, was du da tust? Du gefährdest Leben, Josh.


  Nein, falsch! Ich offenbare der Welt, was du ihr verheimlichst. Haben nicht alle ein Recht darauf zu wissen, dass die Evolution Kreaturen geschaffen hat, die bisher nur in Fabeln und Fantasyfilmen existierten?


  Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


  Hast du schon mal darüber nachgedacht, warum deine sogenannten Kreaturen bisher nur in Fabeln auftauchten? Dass es einen Grund hat, warum es Fabeln gibt?


  Josh verzog keine Miene.


  Warum um Himmels willen beschützt du diese Monster überhaupt? Sie sollten in ein Labor gesteckt werden,, Josh wurde leiser und schaute weg damit mal untersucht wird, was die Natur sich dabei gedacht hat.


  Josh, das einzige Monster hier bist du!


  Er lachte.


  Da ist wieder das Feuer. Ich wette, du möchtest mich gerne zum Lodern bringen.


  Du wirst es bereuen, sagte ich.


  Nein, ich spiele gerne mit Feuer.


  Ich griff nach der Türklinke, zog ihm seine eigene Tür vor der Nase zu und ging. Ich hörte ihn noch gedämpft durch die Tür schreien.


  Die Nacht war da und meine Augen suchten den Wald ab. Viel war nicht zu erkennen und ich konnte nur hoffen, dass Goljat versteckt hinter den Bäumen lauerte und nicht hervorkam. Ich ging zurück zum Haus. Bevor ich hineinging, warf ich einen kurzen Blick zu dem weißen Van. Das Kamerateam stand aufgestellt vor meiner Einfahrt mit gezückter Kamera und Tonangelmikro. Ich hoffte, ich hoffte so sehr, dass sie nichts vor ihre Linse bekamen, was am nächsten Morgen auf sämtlichen Sendern in einer Sondermeldung lief.


  Nach einem letzten Blick in den Wald ging ich ins Haus. Im Wohnzimmer stand ich eine Weile da und wusste nicht, was ich tun sollte. Was tat ich sonst, wenn Goljat nicht da war?


  Nach einigen Minuten, in denen ich still wie eine Statur auf den Balkon starrte, ohne ein Geräusch zu hören, ging ich ins Schlafzimmer. Ich zog meine Kleidung aus, schlüpfte in meine Shorts und zog ein zu weites Shirt über. Das Buch, das seit Wochen auf meinem Nachttisch lag, verdiente es, endlich zu Ende gelesen zu werden. Doch nach zwei Seiten wusste ich schon nicht mehr, was ich gelesen hatte. Nach einem erneut gescheiterten Versuch gab ich es auf und legte das Buch zur Seite. Ich konnte unter keinen Umständen schlafen, also schlurfte ich ins Bad und nahm eine Baldrian Tablette aus dem Apothekenschränkchen. In der Küche füllte ich ein Glas mit Wasser und schluckte sie hinunter. Ich schlug die Hände vor das Gesicht und rieb meine Augenlider so feste, dass ich leuchtende Punkte sah, als ich sie wieder öffnete.


  Ich stöhnte laut, als ob dies meine Sorgen vertrieb.


  Im Bett spürte ich, wie meine Muskeln langsam entspannten. Ich konnte meine Augen schließen, ohne dass sie unruhig wieder aufsprangen. Sie waren geschlossen, und auch wenn ich nur Goljat sah, minderte sich das besorgte Gefühl. Nach einer Weile verlor ich das Bewusstsein und schlief ein.


  Ich erinnerte mich an keinen Traum aus dieser Nacht, obwohl ich mit einem seltsamen Gefühl aufwachte. Mein Herz schlug ungleichmäßig, wie nach einem langen Lauf. Es war dunkel draußen ...


  Jemand saß an der Bettkante.


  Ich schreckte hoch, vom Schlaf benommen.


  Goljat, draußen steht ein Kamerateam, das nur darauf wartet, dass du hier auftauchst.


  Sie blieben mir nicht unbemerkt.


  Sie haben dich nicht gesehen?, fragte ich.


  Nein. Ich hatte sie in Sicht, seit ich hier ankam und mein Anblick blieb ihren Augen verborgen.


  Ich rieb den Schlafsand von den Augenrändern, die seltsam brannten. Hatte ich im Schlaf geweint?


  Goljats Hand lag über der Decke auf meinem Schienbein.


  Mina sorge dich nicht.


  Ich mache mir aber Sorgen, hallte es aus mir heraus. Wenn diese Leute dich da draußen vor die Linse bekommen, wird morgen ganz Neuseeland, oder sogar die ganze Welt, über euch Bescheid wissen.


  Ich versuchte, in Goljat irgendeinen Schimmer von Besorgnis zu erkennen, doch sein Gesicht blieb entspannt.


  Die Möglichkeit des Ruhms hat die Träume zahlloser Menschen an den rauen Klippen der Realität zerschellen lassen. Das Verlangen nach Ansehen und Beachtung liegt tief im Herzen derer verborgen, deren Leben oft nicht von dem ausgefüllt ist, was sie sich wünschen. Konsequenzen, die anderen schaden, liegt nicht in ihrem Ermessen. Sie sehen nur sich selbst und das kann niemand ändern.


  Ich richtete mich auf und Goljats Hand verschwand von meinem Bein.


  Goljat, der Mann, der das Theater da draußen verursacht hat, ist mein Nachbar und er hat dich in der ersten Nacht, als du hier aufgetaucht bist, gesehen. Ich habe alles versucht, um ihn von seinen Ideen abzubringen, aber er glaubt, was er gesehen hat und er will eine Reportage daraus machen. Ich habe wirklich alles versucht, ihn glauben zu lassen, er bildete sich alles nur ein.


  Ich senkte den Kopf vor Scham.


  Natürlich hast du das!, sagte er. Aber es ist nicht deine Aufgabe uns zu beschützen. Was geschehen muss, wird geschehen.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Aber deswegen müssen wir nichts riskieren, was verhindert werden kann.


  Es war sicher nicht mein Wunsch dich in Sorge zu versetzen, jedoch musste ich dich heute noch sehen. Glaube mir, keiner der Menschen vor deinem Haus bemerkte mich und sie werden mich auch nicht bemerken.


  Was passiert, wenn dich doch jemand vor die Kamera bekommt?


  Ich schluckte kräftig.


  Ich meine, falls die Reportage tatsächlich um die Welt geht, was ist die Konsequenz?


  Er dachte kurz über die richtigen Worte nach, öffnete dann langsam seine Lippen und antwortete:


  Wie könnt ich es erraten? Das Militär wäre sicher bald dem Irrglauben erlegen, dass wir eine Gefahr darstellen. Sie müssten wohl eine Entscheidung fällen, uns als Versuchsobjekte zu jagen oder gleich zu töten.


  Ich unterdrückte die herannahenden Tränen. Goljat bemerkte sie. Er rutschte näher.


  Aber das Militär ist nicht das, was mir Sorge bereitet. Ihnen entfliehen wir mit Leichtigkeit. Meine Atmung wurde hektischer, als ich mir Goljats Worte bildlich vorstellte.


  Otaran Moko ist es, der die größere Gefahr brächte. Du erinnerst dich daran, was ich dir über ihn erzählte?


  Ich löste mich aus meiner Starre und nickte leicht.


  Goljat unterschlug die volle Erklärung, was Otaran Moko anging.


  Sobald er darüber unterrichtet wird, dass wir in die Weltöffentlichkeit gelangt sind, macht er sich mit seinem Clan auf und vernichtet alles, das eine Gefahr für ihn und alle anderen Gargoylen darstellt. Seine vergeltende Hand riefe Chaos und Tod hervor.


  Er brauchte nichts näher zu schildern.


  Mir war klar, dass er Goljat und seine Familie töten würde.


  Er ließ eine Pause, in der er über seine Schulter schaute, um sich dann wieder an mich zu wenden.


  Ich werde dich die nächsten Tage nicht aufsuchen, bis sich der aufgewühlte Sand der Neugierde gelegt hat, aber ich erwarte dich am Freitag im Wald.


  Er lächelte, was ich nicht erwidern konnte. Mir war nicht nach Lachen zumute, wenn ich daran dachte, dass ich Goljat nicht mehr hier haben würde. Tagelang ohne ihn. Wie konnte ich da lächeln? Ich wollte protestieren. Ich wollte ihm sagen, dass das nicht geht und dass er nicht einfach fern bleiben durfte. Doch es war die einzig sichere Methode, bis Ruhe einkehrte. Die einzig logische Schlussfolgerung, um Goljat nicht in Gefahr zu bringen. Ich gefährdete ihn und somit sagte ich nichts.


  Goljat stand auf und ging. Er quetschte sich durch die Balkontür und blickte sich noch einmal um, bevor er die Flügel ausbreitete und vom Balkon glitt.


  Das war das Ende meiner Nacht. Ich bekam kein Auge mehr zu und malte mir die unendlichen Konsequenzen aus, die wir auslösen konnten. Wieso war die Welt so verständnislos? Warum musste alles gleich die Zerstörung oder Eliminierung zur Folge haben, was der Mensch nicht verstand?


  DIE GESCHICHTE KOMMT INS ROLLEN


  


  


  Goljat fehlte mir an jedem einzelnen Tag.


  Das Reporterteam der NZ News verbrachte vier Tage vor meinem Grundstück, bis sie den Entschluss fasten, aufgrund von Mangel an gewonnenem Material, ihre Überwachungsaktion aufzugeben. Der erste Tag, an dem ich mich unbeobachtet bewegen konnte.


  Ich beschloss, in die Stadt zu fahren und Kathryn im Glenorchy Café zu treffen. Meinen Wagen stellte ich an dem kleinen Parkstreifen gegenüber dem Glenorchy Hotel ab und sah Helen vor ihrem Lebensmittelladen. Sie winkte mir mit einer Zeitung in der Hand zu.


  Mina Kindchen, sag mal hast du schon diesen seltsamen Artikel vom jungen Josh Sternan gelesen?


  Helen nannte ihn stets den jungen Josh Sternan, da er den Namen seines Vaters trug, der für Helen der wahre Josh Sternan war. Ich wollte gerade bejahen, denn ich las alle Artikel unserer Ausgaben, als ich erkannte, dass sie nicht die Queenstown Gazette, sondern die Otago Daily Times in der Hand hielt.


  Was hat Josh denn geschrieben?, fragte ich ohne gespielte Neugierde. Helen schlug die Zeitung auf und blätterte hektisch hindurch.


  Irgendetwas Ominöses über Kreaturen, die hier in der Gegend gesichtet wurden.


  Sie schaute mich über ihre Lesebrille, die ihr auf der Nasenspitze saß, an und zog ein ungläubiges Gesicht.


  Wie die Leute immer auf solch abstruse Geschichten kommen.


  Sie fand den Artikel und hielt mir die Zeitung hin. Da stand es, Unheimliche Kreaturen in Glenorchy gesichtet, ein Artikel von Josh Sternan. Ich überflog den Bericht. Josh schrieb über angebliche Augenzeugen, die in unserem Wald auf eine riesige Naturkuriosität gestoßen seien, die Flügel besaß und wie eine monströse Fledermaus aussah. Das Pärchen unternahm am vergangenen Abend einen Spaziergang im Wald, als sie zufällig auf die seltsame Kreatur stießen. Sie konnten sich nur dadurch retten, dass sie sofort zurück in ihr Hotel rannten. Er zitierte die Aussagen der Touristen, aber selbstredend war es Nacht und es kam keine klare Beschreibung der Kreatur in dem Artikel vor. Die gab es auch nicht. Nicht mal Joshs Fantasie konnte daran etwas ändern.


  Ich verstehe nicht, was das Pärchen gesehen haben will. Ich lebe hier seit fünfzig Jahren und habe nie auch nur annähernd solche Tiere gesehen. Sie klang aufgeregt.


  Ich denke auch nicht, dass er von Tieren spricht, Helen, sagte ich.


  Mein Reden, der Junge ist verrückt geworden. Er hat als Kind zu viele Monstercomics gelesen, das habe ich schon immer gesagt. Als kleiner Junge stand er jeden ersten Montag im Monat da und verprasste sein gesamtes Taschengeld für diese schwachsinnigen Bildergeschichten.


  Sie schlug die Zeitung zu.


  Der Junge hat anscheinend nichts anderes zu tun, als unsere Stadt mal wieder mit Unfug zu belasten.


  Wütend humpelte sie zurück in ihren Laden. Ich nahm mir ein Exemplar der Otago Daily Times mit und steckte es in meinen Rucksack.


  Mit einem Kopfschütteln dachte ich an Josh Sternans Vernarrtheit in das Thema. Es war nicht dumm sich zwei ausgedachte Touristen als Augenzeugen zu nehmen, die vorgaben, das zu sehen, was er gesehen hatte. Ein Gerücht in Umlauf zu bringen genügte, um andere Leute aufmerksam zu machen. Ganz Glenorchy würde sich den Mund über den Artikel zerreißen, ganz gleich, ob sie es glaubten oder nicht. Es würde in den Köpfen der Leute stecken.


  Ich ging neben Helen Havishams Laden über einen steinigen Weg, der mich zu einer grünen Wiese hinter das Glenorchy Café führte. Im Sommer baute das Café zusätzlich Tische und Stühle auf der Wiese hinter der Veranda des Hauses auf wie in einem Jane Austin Roman. Die weißen Metallstühle und die Schirme, die darüber aufgespannt waren, konnten auch vor hundert Jahren hier gestanden haben. Die Veranda des Cafés zierte eine romantisch verschnörkelte Balustrade und eine kleine Treppe führte hinunter auf die Wiese.


  Ich sah Kathryn an einem der Tische sitzen und ging geradewegs darauf zu.


  Hi Kathryn.


  Sie lächelte. Ich habe uns schon mal zwei Eistee bestellt, sagte sie, während ich mich auf den barocken Stuhl setzte.


  Gute Idee. Die Hitze verlangte nach einer Erfrischung.


  Kathryn lehnte sich über den Tisch.


  Hast du auch schon den Artikel von Josh gelesen, den er bei der Otago geschrieben hat?, bevor ich antworten konnte, fügte sie hinzu er sollte lieber ganz dorthin wechseln, dann müssen wir ihn nicht mehr ertragen.


  Sie zog ihre Augenbrauen hoch und der Kellner kam mit zwei Eistee in der Hand an unseren Tisch.


  Danke Kevin, sagte ich. Wie läuft dein Studium?


  Er zuckte die Schultern. Es läuft. Ganz bei meinem Dad arbeiten wär cooler.


  Menschen an einem Seil von Brücken schupsen, was?


  So ungefähr. Ist cool. Und es kommen coole Leute.


  Ich musste schmunzeln. Kevin sah nicht älter als zwölf aus, in zehn Jahren würde sich daran nichts ändern. Hallo Chef, soll ich später wiederkommen? Sie müssen sicher jetzt Mittagsschlaf halten. Brauchen Sie ihre Schmusedecke? Ich lachte.


  Kevin ging.


  Kathryn sah mich fragend an. Ich winkte ab. Nicht nötig ihr meine seltsamen Vorstellungen mitzuteilen.


  Und hast du den Artikel gelesen?, fragte sie erneut.


  Helen hat ihn mir grad unter die Nase gehalten, sagte ich mit einer Handbewegung in die Richtung ihres Lebensmittelladen.


  Josh nutzt wirklich jede Gelegenheit, um wieder Aufsehen zu erregen, aber diesmal ist er einen Schritt zu weit gegangen. Wie kann er sich mit diesem idiotischen Thema beschäftigen? Kreaturen in Glenorchy, zitierte Kathryn, so kann man seine Stadt auch interessant machen. Und vor allem sich selbst!


  Ich fragte Kathryn, wie es ihren Eltern ging, doch sie verbiss sich auf den Artikel.


  Es mag mit Sicherheit Leute geben, die den Artikel interessant finden und morbide davon angetan sind, dass angeblich Monster in unseren Wäldern leben. Es ist nicht so dumm von Josh, eine gute Gruselgeschichte abzudrucken.


  Du glaubst ihm doch nicht, Mina?


  Ich schüttelte schnell den Kopf.


  Nein, natürlich nicht. Ich meine nur, dass er damit die Aufmerksamkeit bekommt, die er immer haben möchte. Ich nahm den Artikel aus meiner Tasche und fügte hinzu. So idiotisch der Artikel auch sein mag, es gibt Leute, die sowas glauben.


  Idiotisch war an dem Artikel rein gar nichts. Er war sauber geschrieben, es gab Augenzeugen, die die Kreaturen beschrieben, und er entwickelte eine nette, kleine Horror-Geschichte, die viele Leute interessierte. Ganz gleich, ob man sie positiv oder negativ sah, sie war präsent und sie drehte mir den Magen um. Ich breitete die Zeitung vor mir aus und las den Artikel Zeile für Zeile durch. Bei jedem Satz, der das Wort Kreatur beinhaltete, sah ich Goljat vor mir.


  Meine Brust zog sich zusammen und ich konnte nicht leugnen, dass ich ihn vermisste. Die Sonne ging bald unter und ich freute mich nicht, nach Hause zu kommen.


  Goljat war nicht da. Er lies mich nicht in den Schlaf. Und es war Josh Sternans Schuld. Meine Atmung wurde hektischer, doch Kathryn unterbrach meine Gedanken.


  Mina, was glaubst du, haben diese Touristen tatsächlich gesehen?


  Ich schaute vom Zeitungsartikel hoch. Ich brauchte einen Moment, um darüber nachzudenken. Denn im Gegensatz zu allen anderen in der Stadt, die sich damit beschäftigten, was die Touristen mit einer monströsen Kreatur verwechselt hatten, kannte ich die Wahrheit.


  Ehm, sie müssen ein Tier gesehen haben. Nachts spielt dir der Verstand gerne Streiche und du glaubst Dinge zu sehen, die nicht existieren.


  Kathryn starrte auf den Artikel und stimmte mir leicht kopfnickend zu.


  Ist es denn wichtig, was die Touristen gesehen haben?, fragte ich.


  Sie sah auf.


  Es macht schon neugierig darauf, was es gewesen war.


  Ich stieß einen Seufzer aus. Wenn mehr Leute dachten wie Kathryn, war es nur eine Frage der Zeit, bis sich die ersten Idioten aufmachten, um die Berge zu durchstreifen.


  Vielleicht gibt es auch keine Touristen, die irgendetwas gesehen haben, weil Josh sich die ganze Geschichte ausgedacht hat, sagte ich.


  Ja, wahrscheinlich hast du recht.


  Ich wusste nicht, worüber sie nachdachte, doch ich ließ sie in ihren Gedanken verweilen.


  Kathryn?, fragte ich.


  Ihr Blick wanderte an mir vorbei. Ihre Lippen krampften sich zusammen und bildeten kleine Falten.


  Ich drehte mich um und sah Andrew Colloty mit seiner Frau Linda die Wiese des Cafés betreten. Lindas Lächeln verschwand in der Sekunde, als sie uns sah. Andrew winkte freundlich und Linda nickte uns reserviert zu, um ihren Blick gleich wieder zu senken.


  Muss ich mich darauf vorbereiten, dich zu takeln?


  Kathryn sah zu mir, das Gesicht finster.


  Dir kommt Rauch aus der Nase, sagte ich.


  Sie entließ ihre gespitzten Lippen, stöhnte und begann eine Haarsträhne zwischen Daumen und Zeigefinger zu zwirbeln.


  Es ist schlimmer geworden.


  Geht es deiner Mutter gut?


  Sie zuckte die Schultern. Sie redet nicht mit mir.


  Sieht dein Vater Linda noch immer?, fragte ich.


  Ja. Sie warf einen diabolischen Blick zu Linda.


  Ich dachte, deine Eltern wollten es noch einmal versuchen.


  Mein Dad scheint sich in diese Schlange verliebt zu haben und weiß nicht, was er will.


  Ich schaute hinüber zu Andrew und Linda. Armer Andrew. Er sitzt vollkommen im Dunkeln und hat keine Ahnung, was los ist.


  Kathryn schüttelte den Kopf. Eine Ehe zu zerstören reicht ihr wohl.


  Kann ich etwas tun?


  Lass uns das Thema wechseln.


  Von den Problemen der Eltern niedergeschlagen zu sein, schien eine normale Reaktion, selbst für eine Frohnatur wie Kathryn. Aber ihr Gram kam von eigenen Vorwürfen, die Ehekrise ihrer Eltern ins Rollen gebracht zu haben. Es war Kathryn, die ihren Vater früh morgens aus dem Nachbarhaus kommen sah, Linda küssend.


  Ich war froh, dass mein Vater nie aufgehört hatte, meine Mutter zu lieben, nicht zwanzig Jahre nach ihrem Tod. Genießt die Liebe, solange ihr könnt. Sie kann euch jede Sekunde genommen werden, sagte mein Vater stets. Ich wusste nicht, ob er meine Mutter tatsächlich nie vergessen konnte oder, ob es ihm gefiel, sich in Selbstmitleid zu ertränken. Wir hatten nie darüber gesprochen.


  Tiefgründigere Gefühle teilte er der Flasche Johnny Walker mit, die ihm abends auf der Sessellehne Gesellschaft leistete. Unsere Anwesenheit vor dem Fernseher reichte nicht, oder war der Grund, weshalb Johnny Walker so oft anwesend war.


  Mein Finger knickte unbewusst Eselsohren in die Otago Daily Times.


  Glaubst du eigentlich daran, dass Dinge existieren, die wir normalerweise als Märchen abtun? Also, dass die Natur Dinge hervorbringt, von denen man zwar hört, aber die man nie gesehen hat?


  Sie riss ihre Augen auf.


  Wovon sprichst du jetzt?


  Ich ließ das Glas in meinen Fingern rotieren. Ich klang wie ein Freak.


  Keine Ahnung. Ich überlegte.


  Zentauren!, sagte ich schließlich.


  Du fragst mich jetzt, ob ich an Zentauren glaube?


  Nein, ich frage, ob du an Naturkuriositäten glaubst, die beispielsweise Ähnliches hervorbringen.


  Vermutlich schon. Nicht, dass ich glaube, dass Zentauren durch Wälder laufen, aber ich denke schon, dass die Natur Kreuzungen erschaffen kann, die wir als Fabelwesen abtun.


  Sie nickte sich selbst zu und fuhr fort: Die Natur hat bereits so viele Kuriositäten erschaffen. Denk an das siebenbeinige Lamm, dass vor einigen Jahren in Wellington geboren wurde. Wie oft werden Tiere mit zwei Köpfen oder gar Menschen mit mehreren Gliedmaßen geboren. Oder denk mal an das Fingertier, das so viele Menschen nachts mit einem Dämon verwechseln. Es sieht meiner Meinung nach auch tagsüber aus wie einer. Wenn wir an all die Launen der Natur denken, warum sollte es nicht welche geben, die wir noch nicht kennen? Es gibt Stellen im Meer, die so tief sind, dass bisher kein Mensch dorthin gelangte und es gibt mit Sicherheit Orte auf dem Land, in Bergen oder Urwäldern, die noch kein menschlicher Fuß betreten hat.


  Ich stimmte ihr zu. Neben all diesen Einzelfällen kann mit Sicherheit auch eine gesamte Rasse entstanden sein, die wir als abnormal empfinden.


  Ja. Tarantula wandert unter uns, sagte sie theatralisch und bog ihre Finger zu Spinnenbeinen.


  Wir lachten und tranken den Eistee. Den restlichen Spätnachmittag unterhielten wir uns nicht weiter über Kreaturen, Launen der Natur oder Joshs Artikel und doch kreisten meine Gedanken unentwegt um Goljat.


  Es war nicht so, dass ich mich an seine Anwesenheit gewöhnt hatte und nur das Gefühl bekam, dass etwas fehlte. Ich brauchte seine Anwesenheit. Mehr als alles andere.


  Als ich mich von Kathryn verabschiedete und sie in ihrem Wagen davon fuhr, ging ich zu meiner alten Karre auf dem Parkstreifen. Helen Havisham schloss ihren Laden und winkte mich zu sich. Ohne mich anzusehen, blickte sie nachdenklich auf den Boden. Dann sah sie auf und fragte:


  Mina, Kleines, weißt du, was Gargoylen sind?


  Als sie das Wort aussprach, bekam ich Herzrhythmusstörungen. Mir brach der Schweiß aus und die Worte halten in meinem Kopf. Eine gefühlte Ewigkeit wiederholte ich sie und sah Bilder in meinem Kopf, die ich nie sehen wollte. Bilder von Konsequenzen, die geschahen, wenn man die Gargoylen entdeckte. Ich atmete tief ein und spürte Helens Hand an meinem Arm.


  Kindchen, alles in Ordnung?


  Ich sortierte meine Gedanken und atmete erneut tief ein.


  Ja, alles in Ordnung. Ich habe nur den gesamten Tag noch nichts getrunken und mein Kreislauf ....


  Helen unterbrach meine erfundene Erklärung: Trinken ist bei dieser Hitze äußerst wichtig, Mina. Stell dir am besten eine Flasche Wasser in deinen Wagen, damit du immer etwas dabei hast. Wofür habe ich dir ein Auto mit Klimaanlage besorgt?


  Ich nahm ihren Rat mit einem Nicken an.


  Was haben Sie gefragt?, harkte ich nach, um erneut auf das Thema zu kommen, das mich so sehr aus der Fassung brachte.


  Ich habe eben den jungen Josh Sternan getroffen und er erzählte mir irgendetwas über Kreaturen, die Gargoylen seien und eben diese hat wohl das Touristenpärchen gesichtet.


  Josh Sternan hatte definitiv seine Hausaufgaben gemacht. Ich beugte mich zu Helen und flüsterte in einem sarkastischen Tonfall: Helen, Gargoylen sind mystische Wesen mit Flügeln und Reißzähnen, spitzen Ohren!


  Sie schaute mich erstaunt an.


  Der Junge spinnt doch, sagte sie.


  Ich werde das mal googeln. Gute Nacht, Mina.


  Sie drehte sich um und ging davon.


  Ich setzte mich in meinen Wagen und hämmerte mit den Fäusten auf das Lenkrad, bis es weh tat. Verzweifelt vergrub ich die Hände in den Haaren. Ich saß eine ganze Weile so da und fühlte mich hilflos. Machtlos. Mein Ellbogen drückte auf die Hupe und ich schrak hoch. Der Rückspiegel zeigte mir ein schreckliches, rote Augen unterlaufenes Abbild von mir.


  Noch bevor ich den Motor starten konnte, ertönte ein schrilles Piepen aus meiner Tasche. Kathryn war in der Leitung und überredete mich, am nächsten Tag auf das Glenorchy Waldfest zu gehen.


  Sie war gut darin, mir ein schlechtes Gewissen einzureden, und ich war in der Tat die letzten Wochen keine gute Freundin gewesen, somit sagte ich ihr zu. Ich war nie gut darin, falsche Tatsachen vor engen Vertrauten vorzuspielen. Wahrscheinlich hätte sie einer kümmerlichen Ausrede ohnehin nicht geglaubt.


  Morgen war Freitag. Das hieß, dass ich Goljat versetzen musste. Der Gedanke bohrte sich in meinen Kopf.


  Die Welt, in der ich vorher lebte, eine Welt ohne Gargoylen funktionierte plötzlich nicht mehr.


  Die alte Realität und die neue, in der die Gargoylen existierten, kollidierten stetig miteinander. Es waren zwei riesige Universalen, die mit einem lauten Knall wieder und wieder aufeinanderprallten.


  Und diesen stetigen Knall konnte ich allmählich nicht mehr ertragen. Ich wollte Goljat sehen, ich wollte am morgigen Tag so schnell wie nur irgend möglich in den Wald laufen und das Haus der Gargoylen erreichen. Doch in der Stadt waren Menschen, die mir ebenfalls viel bedeuteten. Menschen, die vor einiger Zeit zu meiner neuen Familie in Neuseeland wurden. Kathryn war meine engste Vertraute, der Mensch, der alles über mich wusste. Nun behandelte ich sie wie eine Fremde, vor der ich Geheimnisse hatte. Große Geheimnisse. Ich war mir vollkommen darüber im Klaren, dass Kathryn wusste, wenn ich sie belog. Doch wie eine gute Freundin nun mal reagiert, ließ sie mir den Freiraum und drängte mich nicht zum Reden.


  Beiden Welten meine Aufmerksamkeit zu geben war schwierig, aber ich wollte es schaffen. Ich konnte keine der beiden aufgeben.


  Ich startete den Motor und jagte den Wagen nicht wie gewöhnlich über die Mull Street, sondern ließ ihn röhrend über die gepflasterte Straße schleichen. Ich steckte in einem riesigen Chaos, in dem ich keinen Lichtblick sah, Ordnung schaffen zu können. Die Straße verschwand und meine Aufmerksamkeit galt nicht mehr dem, was außerhalb des Wagens existierte.


  Was, wenn ich Goljat verlieren würde? Wenn all das Chaos bewirkte, dass er geht? Dieser Schmerz, der sich in meiner Brust drückend bemerkbar machte, war mit nichts vergleichbar.


  Im Haus angekommen, warf ich den Rucksack auf das Sofa, meine Klamotten flogen auf den Boden und ich fiel unmotiviert für jegliche Betätigung ins Bett. Ich brauchte lange, bis meine Gedanken von den sorgenvollen Themen abwichen, die mich vom Schlafen abhielten.


  Ich rollte mich von einer Seite auf die andere und versuchte, eine angenehme Schlafposition zu finden. Doch wie ich mich auch verdrehte, die Hitze des Tages hing in den Räumen und machte ein Einschlafen unmöglich. Ich stand auf und schaltete den Ventilator über dem Bett an. Ich stellte ihn auf die niedrigste Stufe und legte mich zurück ins Bett. Die leichte Brise, die mich erreichte, machte die Luft erträglicher und ich trat die Decke mit den Füßen beiseite. Sie fiel zu Boden.


  Langsam wurde auch die Luft draußen kühler und strömte durch das Fenster hinein. Ich fing an, den morgigen Tag zu planen. Über diese Planungsgedanken schlief ich ein.


  


  WALDFEST


  


  


  Der Wald war behangen mit bunten Lampions und goldenen Lichterketten, die um die Baumstämme gebunden wurden. Der gräuliche Rauch der Grillstände zog, wie Nebelschwaden durch die Luft und der Geruch des gegrillten Fleisches hing in einer Duftwolke unter den Bäumen fest. Ein Lagerfeuer, mehr ein Scheiterhaufen, wurde in der Mitte einer großen Lichtung entflammt. Unter einem der Pavillons spielte eine Band, bestehend aus vier Musikern aus Queenstown.


  Ein langer dünner Kerl mit lockigen Haaren stand seltsam wackelnd mit seiner Gitarre am Mikrofon und sang spanische Elektrolieder, während er von einem weiteren hageren Bandmitglied an der E-Gitarre, einem in schwarz gekleideten fülligen Mann am Schlagzeug und einem älteren Mann mit gräulichem Bart, der das Durchschnittsalter der Band rapide hochstiegen ließ, begleitet wurde. Daneben befand sich der Bierstand, an welchem die männlichen Bewohner Glenorchys standen.


  So angenehm die Stimmung war, ich wusste sie nicht zu schätzen. Ich wollte nicht hier sein. Ich verschwendete Zeit. Zeit, die ich mit Goljat verbringen konnte. Wenn ich eines gelernt hatte, seit dem ich ihn kannte, dann war es die Tatsache, dass ich keine Minute meines Lebens verschwenden sollte. Jede Minute war eine kostbare Minute, die zu schnell verging. Zu schnell.


  Ein seltsam drückendes Gefühl breitete sich in meinem Bauch und meiner Brust aus. Es war, als erwachte ich aus einem Albtraum, doch die Aufregung hielt an.


  Kathryn amüsierte sich im tanzenden Pulk von Menschen. Sie hüpfte, lachte, grölte. Jemand packte ihre Hand, drehte sie um ihre eigene Achse und hob sie über alle Köpfe hinweg.


  Sie sah mich, winkte, und kam auf mich zu. Nach einer eleganten Drehung stand sie neben mir.


  Schön, dass du da bist, Mina. Sie drehte den Kopf zu mir und lächelte.


  Es tut gut, mal wieder mit dir auszugehen. Die letzten Wochen warst du so verschlossen und kaum erreichbar.


  Kathryn, wir haben uns jeden Tag bei der Arbeit gesehen.


  Ich erwiderte ihr Lächeln und schaute auf die Tanzfläche. Doch Kathryns Blick ließ mich nicht los.


  Ich meine, dass du mental nicht erreichbar warst. Du schienst ständig mit deinen Gedanken woanders zu sein. Schlimmer noch, du hast um dich herum rein gar nichts mitbekommen. Ich habe schon die wilden Theorien im Kopf gehabt, du nimmst Drogen oder so was in der Art.


  Ich nahm es ihr nicht Mal übel. Sie war besorgt, wie es sich für eine Freundin gehörte. Ich atmete tief ein und gebrauchte mein überzeugendes Happy-Face.


  Kathryn, mir geht es gut. Ich weiß es zu schätzen, dass du dir Sorgen machst, aber ich bin einfach im Moment gerne alleine und denke über viele Dinge nach. Das Lächeln wurde anstrengend. Das hat nichts Schlimmes zu bedeuten.


  Sie sah mich eine lange Weile eindringlich an und ich wich ihrem Blick nicht aus. Dann warf sie ihre Arme um mich, seufzte und schaute mich erneut an, ohne den festen Griff von meinen Oberarmen zu lösen.


  Wenn du reden möchtest, bin ich immer für dich da.


  Ich drückte sie zurück in meine Arme.


  Das weiß ich.


  Eine Träne wollte sich aus der Ecke meines Auges schleichen, doch ich hielt sie mit dem Handballen davon ab.


  Möchtest du tanzen?, fragte sie.


  Ich trinke erst mein Bier aus. Ich hielt den Becher demonstrativ hoch. Kathryn verschwand wieder zwischen den Tänzern.


  Hey, Mina!, schrie Andrew Colloty, der Nachbar von Kathryns Eltern, und grüßte mit erhobenem Getränk.


  Ich winkte ihm zu und ging weiter, vorbei an Herrn Green und Helen, die gegenseitig versuchten ihre Schilffröhre in der Hand zu köpfen.


  Du bist heute auch noch fällig, Mina, lachte Helen.


  Ich gewinne doch sowieso, stichelte ich.


  Nicht heute. Ich habe eine Glückssträhne.


  In Ordnung. Später dann.


  Himmel, ich bekomme eine Migräne bei der Musik, grummelte Liz.


  Ach Liebling, du wirst länger leben, wenn du nicht immer alles so schwarz siehst, sagte Herr Green.


  Wer ist denn die meiste Zeit schuld an meiner Migräne, ehrenwerter Göttergatte?


  Helen schlug Herr Greens Schilffkopf ab. Ha! Hab ich dich wieder, Bruno!, schrie sie.


  Ich schritt über die freie Lichtung, die durch all die Lampions erleuchtet war. Die dunkle Nacht umgab sie. Der Rand der Waldwiese strahlte wie der Streifen des Horizonts. Ich schaute eine Zeit lang in das dunkle Nichts dahinter. Ein paar Bäume machten sich schemenhaft sichtbar, doch sonst zeigte sich einzig die verlockende Finsternis.


  Unter den Klängen der Band, die ein feuriges Lied spielte, bewegte ich mich auf die Schattenseite zu. Das Bier in meiner Hand war warm und ich schüttete es ins Gras. Der Rhythmus der Musik nahm mich mit. Ich trat in das Dunkel, lehnte mich an einen Baum und schloss die Augen. Ich spürte die Lautsprecherboxen durch den Boden vibrieren. Die Musik ging durch meinen ganzen Körper. Das monotone Gerede der Leute gesellte sich wie eine zweite Melodie hinzu. Ich hörte das Knistern des Lagerfeuers und das Zischen vom Grill, wenn die Flüssigkeit des Fleisches auf die heiße Kohle tropfte.


  Eine warme Aura umgab mich. Als sei die Morgensonne hinter mir aufgegangen. Die Musik um mich herum wurde dumpf. Ich nahm nur noch meinen hämmernden Puls und etwas weit Entferntes, das in diesem Raum keinen Wert mehr hatte, wahr.


  Ich öffnete die Augen und drehte mich um. Ich legte meine Hand an die Rinde, an welcher ich lehnte, und blickte vorsichtig hinter den dicken Stamm. Meine Aussicht wurde durch eine massive Brust blockiert, die sich leicht erhob. Mein Kopf schnellte nach oben, direkt in Goljats Augen. Das seltsame Gefühl war verflogen.


  Goljat, flüsterte ich. Mein Lächeln verschwand, als mir bewusst wurde, wie nah er den Leuten war.


  Goljat, wenn dich jemand sieht.


  Alles ist unter Kontrolle. Jeglicher faustische Blick wird mir fern bleiben.


  Seine dunkle Stimme erzeugte eine Gänsehaut auf meinen Armen.


  Mina geht es dir gut?


  Ich umrundete den Baum, bis ich direkt vor ihm stand, und zuckte die Schultern.


  Ich quäle mich gerade durch eine Waldparty mit allen Bewohnern von Glenorchy.


  Mir ist der Sinn einer zuckenden Menschenansammlung nie ganz klar erschienen.


  Ich musste laut lachen.


  Ich denke, ich werde es überleben.


  Gut. Seine Mundwinkel erhoben sich.


  Es tut mir leid, dass ich nicht im Wald war. Ich hatte Kathryn versprochen auf dieses Fest zu kommen.


  Ich sorgte mich um dein Wohlergehen.


  Jetzt, wo du da bist, geht es mir bestens.


  Er starrte mich auf diese innige Weise an, wie er es immer tat. Ich konnte nicht wegsehen. Sein Blick packte mich und nahm sich jeden Gedanken, jede Gefühlsregung. Er blinzelte. Etwas leuchtete in seinen Augen. Etwas Unmissverständliches.


  Er kam einen Schritt auf mich zu, sein Körper füllte die Leere zwischen uns.


  Sage mir, dass ich zurückweichen soll und ich werde keine Sekunde zögern!


  Ich sprach kein Wort.


  Ohne nachzudenken, griff ich nach seinem Arm, doch Goljat rührte sich nicht. Ich fasste seine Schulter und zog daran.


  Er lehnte sich verunsichert hinunter und wurde von meinen Lippen überrascht.


  Es dauerte einen Moment, bis er die Geste erwiderte.


  Der Größenunterschied war problematisch und er hob mich hoch. Er presste mich mit seinem Körper gegen den Baumstamm, meine Beine fest um ihn geschlungen.


  Seine Hand krallte sich in meine Haare. Ich umklammerte seinen Nacken, fuhr mit meinen Fingern über die harte Brust, unter welcher die Muskeln bei der Berührung vibrierten.


  Goljats Nähe machte mich süchtig nach mehr und verträumt presste ich mich an ihn. Er stöhnte und packte meine Hüfte. Er drückte die Wölbung unter seinen Leinen gegen mich und in meinem benebelten Zustand entließ auch ich ein Stöhnen. Seine Erregung traf genau den richtigen Punkt unter meiner Shorts.


  Seine Lippen fuhren sanft über meinen Hals, sein heißer Atem verursachte einen eiskalten Schauer. Dann küsste er die Stelle unter meinem Ohr. Ein Kribbeln durchlief meinen Körper. Seine tiefe Atmung belebte den Wald, außer diesem hörte ich nichts.


  Ich öffnete die Augen.


  Er fixierte mich. Die Pupillen fluoreszierten. Es entstand ein seltsam stiller Moment, indem sich keiner von uns bewegte. Keiner etwas sagen konnte. Worte waren bloß ein Widerhall von dem, was offensichtlich war. Das Echo der Körpersprache. Ich klammerte mich fest um ihn, nicht gewollt, mich zu lösen. Sein Körper bebte, wie aufsteigendes Magma in seinem Inneren. Er legte eine Hand an meine Wange und küsste mich.


  Zart und vorsichtig.


  Meine Beine hätten in dem Moment versagt, stünde ich.


  Die Musik im Hintergrund wurde lauter. Wir sahen uns stumm an. Die Klänge untermalten die Worte, die nicht gesprochen wurden. Ich hörte ein Geräusch, das nicht in den Moment hinein passte und sah, dass es Goljat war, der die Flügel mit einem Schlag ausbreitete. Er sah mich unbeirrt an. Er starrte mich an, als wollte er sich meinen Gesichtsausdruck merken, um ihn später abrufen zu können.


  Er löste meine Beine um ihn und setzte mich ab. Ich war im wahrsten Sinne des Wortes wieder auf der Erde gelandet. Äste knackten hinter uns. Ich drehte mich um. Eine Gestalt kam von der Lichtung auf uns zu.


  Erschrocken drehte ich mich zurück zu Goljat.


  Er war verschwunden.


  Ich blickte in den dunklen Wald, bis ich von einer Stimme gerufen wurde.


  Mina? Bist du da?


  Ich drehte mich zu ihr um, als ich sicher war, Goljat nirgends erblicken zu können.


  Ja, ich bin hier, antwortete ich zaghaft. Ich brauchte einen Moment, um mich zu fangen.


  Was bitte machst du hier im Dunkeln?, fragte Kathryn.


  Ich sammelte meine Gedanken.


  Ich dachte, ich sah einen Kiwi.


  Du bist eben doch noch ein Touri, scherzte sie und zog mich mit einem breiten Lächeln zurück auf die Lichtung.


  Ich fand mich irgendwann in einer Runde von jungen Leuten wieder. Wir tanzten und tranken Tequila. Ich hatte keinen blassen Schimmer, worum die angeregte Unterhaltung ging oder wer die Kerle überhaupt waren, denn mir wurde eine grundlegende Tatsache klar.


  Ich konnte nicht ohne Goljat leben. Ich brauchte ihn und verzehrte mich nach ihm.


  Gleichzeitig tadelte ich mich, ernsthafte Gefühle für einen Gargoyle zu entwickeln. Welche Zukunft hatte ich schon mit ihm? Außerdem, vielleicht war der Impuls von ihm auch nur das. Ein Impuls. Nichts weiter.


  Ich hatte ihn geküsst und er darauf reagiert.


  Der sechste oder siebte Tequila-Pin floss meine Kehle hinunter, ich bekam nicht mit, wie viele es tatsächlich waren. Ich tanzte und versank in Gedanken, die um Goljat kreisten. Alles drehte sich.


  Dann existierte nichts, außer einem Dröhnen und einem bunten, verzerrten Licht, das in vielen Strahlen um mich herum schwirrte.


  Die Welt war schön. Ich hatte Spaß, wie eines der bunten Lichter umherzutreiben, bis ich irgendwann in einem schwarzen Nichts versank.


  Mir war speiübel und mein Kopf drehte sich so unerträglich schnell, sobald ich lag, dass ich dachte, ich müsste mich übergeben. Ich hasste diesen Zustand und doch fühlte ich mich eigenartig gut. Keine Sorgen plagten mich. Ich träumte nicht einmal, sondern glitt unbeschwert ins Dunkel.


  Irgendwann in der Nacht erwachte ich. Ich lag in meinem Bett, unwissend, wie ich hier gelandet war. Mein Kopf drehte sich. Ein starkes Hämmern zerquetschte mein Gehirn. Doch all dies war nicht schlimm, als ich die Wärme neben mir spürte.


  Ich drehte mich mit einem Stöhnen um. Die Bewegung kostete mehr Kraft als erwartet. Ein Felsen saß in der Ecke meines Bettes. Ich brauchte ihn nicht zu sehen, um zu wissen, dass er mich mit Sorge beobachtete. Ich flog zu ihm, umklammerte ihn. Er war warm und weich. Eine weiche Haut umgab den Stein, eine glatte Haut. Mit Rissen. Die Haut pochte. Etwas wollte hindurchbrechen. Ich kannte die Musik. Ich konnte mich nur nicht daran erinnern, was sie spielte.


  Schwarz.


  Dann Licht. Aber es war kein Licht. Wärme.


  Es war Wärme.


  Dann wieder Schwarz.


  


  Als ich die Augen das nächste Mal öffnete, war es hell draußen. Mein Körper war kalt, aber mein Kopf schien nicht explodiert zu sein.


  Ich blieb eine Weile liegen und versuchte, mich an die Gegebenheiten der letzten Nacht zu erinnern. Das Einzige, an das ich in diesem Moment denken konnte, war Goljat. Mein Herz raste so schnell und so laut, dass es mir vor mir peinlich war. Die Erinnerung an die Begegnung mit ihm letzte Nacht kam zurück und ich musste grinsen. Es war wundervoll ihn zu küssen und noch jetzt zog sich meine Brust durch die Erinnerung zusammen.


  Porzellan klimperte in der Küche.


  Erschrocken blickte ich zum Türrahmen, in welchem Goljat erschien.


  Er hielt eine Tasse Tee, die so winzig in der großen Hand schien. Ich lächelte ihn an und richtete mich im Bett auf. Der Tee war wohltuend, als er meinen trockenen Hals hinunter lief. Goljat setzte sich an die Kante des Bettes und begutachtete meinen Zustand.


  Der Felsen von letzter Nacht.


  Ich fühlte mich schwummerig. Vielleicht war es der Effekt des Restalkohols in meinem Blut, der mein Herz etwas außer Kontrolle geraten ließ.


  Fühlst du dich wohl, Mina?


  Der warme Duft des Tees zog mir ins Gesicht und die Sonnenstrahlen stellten meine Härrchen auf der Haut aufrecht.


  Es geht mir gut.


  Etwas bedrückt deine Stimmung?, fragte er mit einem ernsten Unterton, der mir keinerlei Chancen gab, nicht auf ihn einzugehen. Ich dachte an letzte Nacht und an all die Gedanken, die mir in den Kopf geschossen waren. Meine Wangen erhitzten sich und ich war mir sicher, dass sie rot leuchteten, als ich an unsere Begegnung im Wald dachte.


  Mir geht es gut, wiederholte ich. Hoffend, einem analytischen Gespräch über unseren Kuss zu entgehen.


  Ich lächelte. Doch Goljat durchschaute meine Fassade. Er wusste, dass mir Gedanken durch den Kopf gingen, die er verursachte und er wollte ein Gespräch. Seine Augenbrauen zogen sich hoch und dieser Ausdruck allein trieb mich zum Reden.


  Goljat, ich bin so dankbar dafür, dich als Freund zu haben, ich senkte den Kopf Aber es gibt Tage, wo mir klar wird, dass ein Leben mit dir eingeschränkt ist. Ich kann Dinge nicht tun, die ich gerne tue, oder an Orte mit dir gehen, an die ich gerne gehe.


  Ich machte eine Pause und sah Goljats enttäuschtes Gesicht.


  Ich verstehe, war alles, das er sagte.


  Es gibt nichts auf der Welt, das ich lieber tue, als mit dir und deiner Familie zusammen zu sein, aber ich habe die letzten fünfundzwanzig Jahre ein Leben gelebt, das deinem so fremd ist.


  Ich warf die Bettdecke zur Seite und kniete mich zu ihm. Mein Kreislauf geriet durch das plötzliche Aufstehen ins Schwanken.


  Du weißt, dass meine Welt mit dir nicht funktioniert, also tausche ich meine Welt gerne gegen eine, in der ich dich frei sehen kann. Nur habe ich dann damit zu kämpfen, dass ich Dinge und vor allem Menschen aus meiner Welt nicht in deine übertragen kann. Ich denke einfach hin und wieder darüber nach. Aber das ist nicht schlimm. Ich denke mehr an das, was ich gewonnen habe.


  Ich wartete auf Goljats Augen, die mich schließlich ansahen.


  Einen Freund, den ich niemals gehen lassen werde.


  Er hauchte leise einen Atemzug aus und sagte: Natürlich. Ein Freund!


  Ich konnte den Schmerz in seinem Gesicht sehen. Für ihn war der Kuss nicht nur ein Lustimpuls gewesen. Und ich war mir nicht sicher, ob ich das von mir behaupten konnte.


  Welcher Mensch fehlt dir am meisten?, fragte Goljat.


  Ich brauchte nicht lange zu überlegen und murmelte ein gebrochenes `Kathryn` in die Tasse.


  Sie ist wie eine Schwester für mich.


  Geschwister sollte man nicht zurücklassen.


  Er hob den Kopf und einer seiner Mundwinkel formte sich leicht nach oben.


  Meine Natur ist es dich zu beschützen. Doch ich verzweifel an dir. Dich zu sehen und jegliches Risiko einzugehen, das dich gefährdet, scheint mir angebrachter, als dich in Sicherheit zu wiegen. Ob dies klug ist? Wohl kaum. Wir haben beide unsere Gedanken, die wir zu bewältigen haben.


  Ja, die haben wir. Aber sie sind mir egal, solange ich weiß, dass sie nicht bewirken, dass du gehst.


  Ein Kloß im Hals presste die letzten Worte hinaus. Goljat schüttelte den Kopf.


  Versprich es.


  Du hast mein Wort.


  Mein zugeschnürter Hals entspannte sich.


  Ich blickte unbewusst auf die Tasche, die vor dem Bett stand und aus der die Zeitung von Donnerstag herausragte. Ich stellte den dampfenden Tee auf die Nachtkommode. Ich blätterte zu Josh Sternans Artikel, faltete das Papier an der Stelle und hielt es Goljat vor Augen. Er nahm die Zeitung langsam entgegen, während er die Überschrift las.


  Er blickte mich mit heruntergezogenen Augenbrauen an und richtete den Blick wieder auf den Artikel. Die unendliche Stille, in der ich auf eine Reaktion wartete, fühlte sich an, wie Stunden.


  Er sah auf und legte die Zeitung zurück in meine Hand.


  Stille.


  Goljat, Josh Sternan ist dabei, Gerüchte über euch in Umlauf zu bringen. Die Geschichte, dass sich Wesen in den Wäldern von Glenorchy herumtreiben, ist bereits wie ein Lauffeuer durch die Stadt gegangen.


  Meine Augen suchten nach einer Regung in seiner Mimik. Langsam öffnete er den Mund und sagte:


  Gerüchte sind unverbürgte Nachrichten, die in der Öffentlichkeit nicht viel Aussagekraft haben.


  Ich wollte demonstrieren, dass selbst aus diffusen Gerüchten ernsthafte Folgen entstehen können, als er entspannt den Kopf schüttelte.


  Mach dir keine Sorgen, Mina. Sagen werden von Menschen nicht als wahr empfunden. Sie suchen nach Interpretationsmöglichkeiten, die mit wissenschaftlichen Erklärungen einhergehen. Keine Seele wird wahrhaft glauben, dass sich Monster in diesen Wäldern befinden. Er schaute kurz auf die Zeitung in meiner Hand.


  Die Beschreibungen sind vage und erklären genau so viel, wie sie nichts erklären.


  Aber Josh hat das Wort Gargoylen bereits in den Mund genommen. Er weiß von euch.


  Goljat schüttelte erneut den Kopf.


  Ich sah keinen Sinn darin, mit ihm über mögliche Konsequenzen zu diskutieren.


  Wir sollten vorsichtig sein und kein Risiko eingehen, war alles, was ich zum Abschluss dieses Themas sagen konnte.


  


  Das Risiko und wenig Vorsicht begleitete mich damals auch auf meiner Reise durch Südamerika. Ohne einen Führer durch die Wasserhöhlen in Yucatán zu tauchen, war leichtsinnig, aber eines meiner tollsten Erlebnisse. Von Panama fuhr ich per Anhalter nach Belize, stieg dort in den Flieger und erreichte Neuseeland. Die Südinsel wurde zu meinem Meeresboden und die Orte zu meinen Perlen, die ich fand. Abel Tasman Coastal Track, Kahurangi Nationalpark, Nelson.


  Ein braun geschnürtes Lederbuch, mit einer Elefantenprägung auf der Frontseite, beinhaltete all diese Erinnerungen.


  Goljat hielt das Buch dicht vor sein Gesicht.


  Ich stand in der Küche, als ich seine Stimme aus dem Wohnzimmer hörte.


  Mir ist nun klar, warum du das Schreiben zu deinem Beruf gemacht hast.


  Ich stellte mich in den Türrahmen und blickte hinüber zu ihm. Das Buch war im letzten Drittel aufgeschlagen. Er hielt die Lektüre demonstrativ hoch und fügte hinzu: Du hast eine Art Atmosphären zu beschreiben, die nicht greifbar sind und Empfindungen auszudrücken, die so einfach und klar klingen, doch im Grunde schwierig zu erläutern sind.


  Ich schmunzelte. Selten lasen Menschen zwischen den Zeilen, doch Goljat tat es. Er blickte zurück auf das Buch in seiner Hand und las weiter. Ich entließ ein leises Danke und ging zurück in die Küche.


  


  Die Abende der folgenden Woche zogen sich unerträglich lange. Ich konnte weder schlafen, noch mich mit belanglosen Beschäftigungen ablenken.


  Ein heißer Zitronentee aber half, das Gemüt ein wenig zu erhellen. Ich schälte das saure Obst und ließ es in dampfendes Wasser fallen.


  Der Zettel mit den Telefonnummern der zwei schwedischen Männer hing an meinem Kühlschrank. Ich fragte mich, warum Helen darauf aus war, mich zu verkuppeln und warum sie nie verheiratet war. Eigentlich wusste ich sehr wenig über ihr Leben, dabei dachte ich, sie so gut zu kennen. Aber das tat ich nicht.


  Während ich darüber nachdachte, weshalb ich nie ein größeres Interesse an ihrem Leben hatte, hörte ich einen Wagen in der Auffahrt. Die Haustür öffnete sich und Helens Stimme hallte durch den Flur.


  Mina bist du da?, rief sie. Sie schloss die Tür hinter sich.


  In der Küche. Noch bevor sie im Türrahmen erschien, eilte ihr der Duft von frischen, süßen Pancakes voraus.


  Hi, Helen.


  Ich habe dir was zu essen mitgebracht.


  Ich inhalierte das Aroma von heißen Kirschen und süßem Teig.


  Das ist sehr lieb. Danke! Möchten Sie einen Tee?


  Sie schaute auf die Kanne mit den frischen Zitronen und nickte. Die Kombination von warmen Pancakes und frischem Zitronentee belegte die Küche mit einem besonderen Odeur.


  Sie humpelte zu einem der Holzstühle, setzte sich und blätterte durch die Tageszeitung, die ich aus der Redaktion mitgebracht hatte.


  Möchten Sie mit mir einen Apfelkuchen backen? Ich habe heute frische Boskoopäpfel gekauft.


  Helen lächelte auf diese Art, die den Glanz der Jugend in ihr herausholte. Ich nannte es das Jessica-Lange-Lächeln.


  Gerne! Aber du mischst den Teig und ich schäle die Äpfel.


  Ich hüpfte zum Kühlschrank und hörte Helen über einen Artikel lachen. Dann faltete sie die Zeitung zusammen und griff nach den Äpfeln. Ich legte ihr eine Schüssel, ein Messer und ein Küchentuch auf den Tisch.


  Mehl, Butter, Zucker, Eier, Zimt, Backpulver. Ich war für den Teig gewappnet.


  Helen darf ich Sie was fragen?


  Sie drehte sich zu mir und zerteilte den Apfel in ihrer Hand.


  Ich füllte das Mehl weiter in die Schüssel, bis die Anzeige genau auf 300 Gramm stand.


  Wie kommt es, dass Sie nie verheiratet waren?


  Sie schälte weiter den Apfel. Schälte so lange, bis sie ihn komplett von der Schale befreite. Zerkleinerte ihn und lächelte breit übers Gesicht.


  Nun, du weißt, dass ich als junges Mädchen den Einkaufsladen meiner Großtante erbte und in diesem arbeitete.


  Ich nickte.


  Eines Tages kam ein Mann in einer schicken Uniform in den Laden und klemmte sich beim Eintreten den Hut unter den Arm. Ich erinnere mich noch genau, wie die Türklingel ertönte und ich aufsah. Ein gutaussehender Mann. Er grüßte mich und hörte nicht auf mich anzusehen. Es war mir erst sehr peinlich, dass er mich so begutachtete, doch irgendwann war ich geschmeichelt von seinen Blicken. Er kam näher an die Theke und fragte nach drei Hühnern. Ich zeigte auf die am Haken hängenden Hühner, doch er schaute sie nicht mal an, sondern sagte, dass ich ihm die drei besten geben sollte. Das tat ich auch. Ich war sehr nervös, weil er mich bei jedem meiner Schritte beobachtete. Ich musste unglaublich rote Wangen bekommen haben. Er gab mir darauf ein großzügiges Trinkgeld und verschwand mit einem breiten Lächeln durch die Tür, durch die er gekommen war. Ich winkte ihm sogar zum Abschied, als er an der Schaufensterscheibe vorbeiging und hineinsah. Helen ließ die geschnittenen Apfelstücke in die Schüssel fallen und nahm einen Neuen in die Hand.


  Ich hoffte jeden Tag, dass er erneut zu mir in den Laden kommt, doch ich sah ihn nicht. Drei Wochen später klingelte die Türglocke, die mich erröten ließ. Er war zurückgekehrt. Wir sprachen viel Miteinander, bis er mich fragte, ob ich ihm bei einer Tasse Kaffee Gesellschaft leiste. Sie blickte hoch und sagte erklärend: Damals brauchte man noch eine Anstandsdame, um mit einem Mann auszugehen, also kam mein Bruder mit.


  Bei Ihrem ersten Date war Ihr Bruder dabei?, brach es aus mir heraus.


  Ja, das war er, lachte sie.


  Haben Sie sich sofort in ihn verliebt?


  Nun, ich sage nicht, dass ich mich gleich in ihn verliebte. Ich spürte mehr Angst, als alles andere.


  Angst wovor?


  Sie sah mich eindringlich an und sagte: Liebe ist nicht so einfach, wie man immer denkt. Angst ist ein ganz natürlicher Part, wenn man das erste und einzige Mal richtig verliebt ist. Man ist unsicher und weiß nicht, was einen erwartet, das kann beängstigend sein.


  Ich wich ihrem Blick aus, schaltete den Rührstab an und vermengte den Teig länger als es nötig war.


  Wir pressten den Teig gemeinsam in die Springform.


  Was passierte dann?, fragte ich.


  Helens Augen wurden glasig und doch lächelte sie.


  Er starb, noch bevor wir heiraten konnten. Im Brautmodengeschäft, indem ich mit meiner Cousine nach einem Kleid suchte, bekam ich den Anruf, dass es einen Autounfall gab.


  Mir stiegen ebenfalls Tränen in die Augen.


  Er war die Liebe meines Lebens, und auch wenn uns zu wenig Zeit gegönnt war, hat er immer den Platz in meinem Herzen sicher.


  Es tut mir so leid.


  Helen winkte mit ihren teigbeklebten Händen ab. Das ist dreißig Jahre her, Kind.


  Nachdem wir den Kuchen in den Ofen schoben, wuschen wir ab. Helen sagte die gesamte Zeit über nichts, bis sie ging.


  Ich konnte den Abend an nichts anderes denken, als an das ungerechte Schicksal, das sie ereilt hatte.


  Es wog mich in den Schlaf.


  


  Freitagmittag fuhr ich endlich wie gewohnt mit dem Wagen nach Paradise, stellte mein Auto dort ab und begab mich in die Landschaft, um nach wenigen Stunden Goljat am Wegesrand zu treffen, der mich ab dort begleitete.


  UNSTERBLICHKEIT


  


  


  Ich ging eine Weile schweigend neben Goljat her. Er wanderte mit seiner gewohnten Ruhe über den mit Blättern und Moos bedeckten Waldboden. Er hatte allen Grund, gelassen zu sein. Vor ihm lagen hunderte von Jahren an Lebenszeit.


  Ein seltsames Gefühl stieg in mir auf, je mehr ich darüber nachdachte, wie beschränkt meine Zeit war. Sie raste davon.


  Es verging Tag um Tag, Monat um Monat, Jahr um Jahr, voll vergeudeter Momente. Ich müsste jeden Augenblick nutzen, um Goljat zu sehen, doch das tat ich nicht.


  Ich blickte hinüber zu ihm. In mir regte sich der Drang ihn zu schütteln und zu schreien, dass wir Zeit verschwendeten, dass wir etwas dagegen tun mussten. Ich hatte keine Zeit, um Tage vergehen zu lassen oder Stunden. Goljat hatte sie, ich nicht. Jeder Augenblick, jeder Moment verging zu schnell. Er brauchte nicht viel Schlaf, mein Körper verlangte täglich danach. Mehr Zeit, die mir gestohlen wurde.


  Ich ballte die Hände zu Fäusten und unterdrückte den Schrei, der aus mir heraus wollte.


  Mina?


  Meine aufgebrachte Atmung verriet mich.


  Was beschäftigt dich?


  Ich habe nicht genügend Zeit!


  Meine Stimme klang wütender, als ich es beabsichtigte. Goljat blieb stehen. Sein fragendes Gesicht zeigte mir, dass er nicht verstand, was ich meinte.


  Warum muss man an so viele Gegebenheiten gebunden sein, die einen einschränken und das Leben verkürzen? Mir ist ohnehin nicht viel Zeit gegeben und ich verschwende sie noch damit, schlafen zu müssen, Arbeiten zu gehen und damit, mich von Josh Sternan beengen zu lassen.


  Goljat sah amüsiert aus.


  Dein Leben erscheint dir kurz, weil du es mit meinem vergleichst. Doch das Leben eines Gargoylen zu führen bedeutet nicht, alle Zeit zur Verfügung zu haben, um das zu tun, was man tun möchte. Mein Leben ist eingeschränkter, als es dir erscheint. Freiheit geht nicht einher mit dem Willen des Einzelnen.


  Sein Gesicht wurde ernster und seine Stimme dunkler.


  Doch die Lebenseinschränkung durch einen anderen Menschen, der aus bösartigen Absichten handelt, ist nicht akzeptabel.


  Ich ging einen Schritt auf ihn zu, legte den Kopf in den Nacken und fing eine umherwehende Haarsträhne, die ich hinter mein Ohr klemmte.


  Wir dürfen nicht zulassen, dass Josh Sternan unsere Zeit stiehlt.


  Goljat nickte zustimmend.


  Wir werden dies nicht länger zulassen. Du hast mein Wort.


  Ich vertraute ihm. Es gab eine Lösung.


  Mein Blick wanderte auf den Waldboden. Wie lange lebt ein Blatt eines jeden Baumes? Das eingeschränkte Am-Baum-Hängen, der Niederfall zu Boden, das leidige Dahinvegetieren, bis irgendwann das Blatt zum Waldboden wird. Die wunderbare Wiedergeburt. Das Blatt ist zum Nährstoff des Baumes geworden. Ist es nicht ein unendlicher Lebenskreislauf? Wie konnte alles um mich herum ewig leben?


  Dich beschäftigen weitere Gedanken.


  Ich löste den Blick von den Ästen des Baumes, hinter denen die Sonne ihr Licht auf die Erde warf. Ich zwinkerte, um den weißen Schimmer vor meinen Augen verschwinden zu lassen.


  Durch dich wird mir klar, dass ich in einem Leben nicht all das machen kann, was ich machen möchte. Nicht, dass mir das vorher nicht bewusst war, aber es gib so unendlich viel, das ich sehen und erleben möchte und die Zeit eines Lebens reicht nicht.


  Was möchtest du alles in deinem Leben machen?, fragte er.


  Zu viel!


  Ich unterließ es von Dingen zu erzählen, die er nie tun konnte. Ich besaß die Möglichkeit, mir Träume zu erfüllen, Abenteuer zu erleben. Goljats Träume und Abenteuer waren beschränkter.


  Kann ich dir bei einem Wunsch behilflich sein?, fragte er.


  Ich überlegte. Ich überlegte krampfhaft nach einer Sache, einer Stadt eventuell, die ich sehen wollte, doch der einzige Gedanke, der mir kam, war der, dass ich im Grunde keinen Ort der Welt sehen wollte, wenn ich ihn alleine sehen musste.


  Mir schien meine Sehnsucht nach Freiheit plötzlich so belanglos.


  Ja. Eine Sache gibt es.


  Neugierige Augen sahen mich an.


  Komm nicht auf die Idee Glenorchy jemals zu verlassen.


  Seine Brust erhob sich.


  Ich werde bleiben!


  Er ging, bis ihm auffiel, dass ich ihm nicht folgte. Ich starrte auf die Stelle, an der er gestanden hatte. Fliederfarbene Lupinen hatten sich aus der Erde erhoben. Ich schaute mich um.


  Wir standen in einem Meer von Lupinen. Violette, blaue und mattrote Blüten. Ummantelt vom Schleier der Sonnenstrahlen.


  Die Schmetterlingsblütler malten ein Panorama um die Baumstämme, wie von Monets Strichen beeinflusst.


  Ich begann zu strahlen, zu lachen. Wo sonst, wollte ich sein, wenn nicht hier?


  Ich lief an seine Seite und wir setzten unseren Weg fort. Er fragte nicht, warum ich lachte oder an was ich dachte.


  Ermüdet von der langen Wanderung, schlief ich schnell zwischen Goljat und Messalina auf dem Sofa ein. Am nächsten Morgen wurde ich von den durchs Fenster fallenden Sonnenstrahlen geweckt. Der Fußboden knarzte. Goljat blieb vor dem Sofa stehen, kniete sich herunter und reichte mir einen dampfenden Tee. Der Duft von Früchten zog mir in die Nase.


  Liest du mir aus `Der geheime Garten` vor?, fragte ich.


  Goljat nickte. Ich warf die dicke Decke, die ich mir wegen der kühleren Nächte besorgt hatte, beiseite und ging hinaus auf den Balkon. Der Tag war, wie immer um die Jahreszeit, wolkenlos und ich wollte die angenehme Morgensonne auf der Haut spüren. Der kühle Wind der Nacht hing noch in der Luft und brachte die Bäume zum Rascheln. Ich setzte mich auf den hölzernen Boden des Balkons. Die Sonne wärmte meine nackten Füße. Goljat setzte sich mit dem beigefarbenen Buch neben mich. Seine Flügel waren an die Fensterscheibe hinter uns gepresst. Er ließ sich mit einer geschmeidigen Bewegung zu Boden fallen und ich konnte all die Muskeln sehen, die sich unter seiner Haut zusammenzogen. Er hielt die Hände mit der aufgeschlagenen Lektüre über sein Gesicht. Ich legte mich ebenfalls auf den kühlen Holzboden, wesentlich uneleganter als Goljat, jedoch leiser. Ich rutschte auf seinen Flügel, der unter ihm herausragte. Er war samtartig, kleine rote Äderchen zeichneten sich auf der dünnen Haut ab, die durch die Sonne transparent erschien. Meine Finger inspizierten sie und Goljat zuckte.


  Tut mir leid, sagte ich.


  Kein Leid ist entstanden.


  Als ich ruhig lag, wandte er sich dem Buch in seiner Hand zu und erzählte mir weiter aus dem geheimnisvollen Garten, den Mary bereits entdeckt hatte.


  Zu seinen Worten gesellten sich kleine weiße Blütenpollen, die über uns herflogen. Ich versetzte mich bildlich in den Garten hinein, in dem Mary dem Rotkehlchen hinterher rannte.


  Die Natur nutzte manchmal seltsame Mittel, um einen in eine magische Welt zu ziehen. Ich streckte die Hand aus und ließ die Pollen um meine Finger wehen. Ich dirigierte sie in verschiedene Richtungen.


  Dann verschwanden sie vor dem blauen Hintergrund, als ein Schatten sich über uns ausbreitete.


  Ich soll euch von Messalina die Nachricht überbringen, dass das Essen gleich serviert wird, sagte Garwain. Er schaute hinunter auf uns, doch er bekam keine Antwort und ging zurück ins Haus.


  Goljat klappte das Buch zusammen.


  Keiner von uns rührte sich. Ich schaute hinüber zu ihm. Sein Gesicht wurde von der Sonne erleuchtet. Seine Augen waren geschlossen und er genoss die warmen Strahlen. Das lange wellige Haar, leicht vom Wind bewegt, zierte den Boden. Er kam mir unmenschlicher vor denn je.


  Narben illustrierten seine Schultern und seine Brust und doch war die Haut wie gerundeter Stein, die das Wasser geglättet hat. Ich fuhr mit dem Finger über eine lange Narbe an Goljats Schulter, die den Oberarm hinunter verlief.


  Die Muskeln in seinem Arm zogen sich zusammen, doch mein Finger hielt nicht an.


  Woher hast du diese Narbe?


  Eine Erinnerung die über eintausend Jahre zurück liegt. Das Leben eines Bauern war bedroht. Seine Frau fiel der Mordlust eines Mannes zum Opfer. Es war kein Ungefährwerk. Der Wahnsinn packte mich, als ich den hilflosen Bauern am Boden sah. Ich griff das Tier und warf ihn durch die Lüfte. Es war gewiss nicht mein Wunsch ihn zu verletzen, doch ich tat es und er erwiderte mein Handeln. Er zog die Waffe und ließ die Klinge seines Schwertes in meinen Arm gleiten.


  Er schaute in den Himmel.


  Was geschah dann?


  Ich appellierte an seine Vernunft, doch die Angst packte ihn. So sah ich mich gezwungen ihn zu töten, um sein Unwesen zu stoppen.


  Ein Knurren entglitt ihm.


  Furcht zierte die Kinderaugen, die das Szenario mit ansahen. Ich gab ihnen den Beweis, dass wir Gargoylen gefährlich sein können. Der Bauer, er entgegnete nichts.


  Goljat blickte mich leidvoll an.


  Wir können gefährlich sein, Mina. Sei es durch Wut oder mangelnde Vorsicht. Bedenke dies.


  Goljat, du hast dich verteidigt und das Leben des Bauern gerettet.


  Mein Verschulden war es, dass das dünne Band zwischen Mensch und Gargoyle riss.


  Du hast ein Menschenleben gerettet.


  Ich traf ein Urteil und nahm ein anderes. Dies war keine ehrenvolle Entscheidung. Dies war Blutrache.


  Du hast einen schlechten Menschen getötet, um einen guten zu retten. Und so wie ich das sehe, gab es kein Band zwischen Mensch und Gargoyle, das zerstört werden konnte. Es ist nicht dein Verschulden, dass Menschen und Gargoylen nicht in einer Welt leben können.


  Doch ich trug dazu bei.


  Von drinnen ertönte Garwains Stimme, die uns ermahnte.


  Goljat nicht alle Entscheidungen, die man trifft, sind schlecht, weil sie schlecht aussehen. Es ist immer eine Sache, aus welcher Perspektive man sie betrachtet.


  Er lächelte. Ich stand auf und blickte durch die Fensterfront auf drei ungeduldig wartende Gargoylen, die vor einem gedeckten Tisch standen.


  Messalina hatte sich alle Mühe gegeben und wir aßen genüsslich die erlegten Hasen und den Kohl aus dem Garten. Ich half ihr nach dem Essen, den Tisch abzuräumen. Garwain und Livia lieferten sich ein Wortgefecht, wer das Recht besaß, im großen Sessel zu sitzen.


  Messalina erkundigte sich über mein Wohlbefinden und ich versicherte ihr mit jedem Teller, den ich abwusch, dass es mir hervorragend ginge. Ihre sensiblen Fühler spürten jede Gefühlsschwankung.


  VERSPRECHEN


  


  


  Das Geschirr war gespült und ich ging in Richtung des Wohnzimmers, als mein Name fiel.


  Wie kann ich´s länger ertragen? Du verstehst nicht, welche Last es ist.


  Mein Herz schlug schneller. Last? Tränen sammelten sich in meinen Augen. Ich war eine Belastung für Goljat.


  Mein Bruder, lerne! Lerne deine Gefühle unter Kontrolle zu halten.


  Sage mir wie, wenn ich diese nie zuvor hatte.


  Das kannst nur du für dich selbst herausfinden.


  Ein tiefes Knurren ertönte von Goljat.


  Liebe und Schmerz liegen nah beieinander, wer hätt´s gedacht?


  Livia zog scharf die Luft ein und sagte: Liebe? Ist sie Wahrheit?


  Eine längere Pause entstand und dann erklang Garwains Stimme.


  Sie hat dein Herz eingenommen, mein Bruder!


  Die Aussage klang feststellend und kalt. Ich hörte mein Blut in der Stille pulsieren.


  Erklärt mir euer Problem. Mina ist wundervoll. Goljat, ich gestehe, ich habe sie gern.


  Und geht es nicht um dich Livia.


  Wohl wahr. Aber ... Sie verstummte.


  Wortlos ging einer der Gargoylen auf und ab.


  Sag ihr, wie du empfindest. Wenn´s dich so quält und du deine Gefühle nicht unter Kontrolle halten kannst, dann teile dich ihr mit, sprach Livia.


  Nein! Garwain klang bestimmend, als nahm er Goljats Stellung ein.


  Sie sollte von seinen Gefühlen erfahren.


  Sie ist ein Mensch, Schwester!


  Deine Worte tragen so wenig Bedeutung wie gesponnenes Garn.


  Wieder nahm ich ein Knurren von Goljat wahr.


  Genug!, herrschte er sie an. Stille füllte den Raum, in dem seine Stimme nachklang. Was, wenn ich sie dadurch verliere? Wenn sie meine Empfindungen nicht ertragen kann und davon läuft?


  Eine Weile fand keiner eine Antwort, bis Livia ihren Gedanken aussprach. Das glaube ich nicht! Und wenn sie empfindet wie du? Überlege doch einmal, wie viel Zeit sie mit dir verbringt.


  Meine Schwester vergisst, mit jemand Zeit zu verbringen, weil man ihn gerne hat, oder für jemanden Liebe zu empfinden sind grundverschiedene Gegebenheiten. Wie könnt ich hoffen, dass sie etwas für mich empfindet, das nur annähernd Liebe gleicht? Menschen können uns nicht lieben. Sieh uns an! Es geht mir einzig darum, ob ich sie mit meinen inneren Kämpfen belasten soll oder sie verschlossen halte. Es ist sicher nicht mein Wunsch für eine Weile zu gehen, doch scheint die Idee nicht abwegig, um meine Gedanken und Gefühle zu ordnen. Ich hörte Goljat tief einatmen.


  Gehen? Mein Kopf drehte sich. Ich presste die Stirn gegen die kalte Steinwand.


  Bruder, ich rate dir, nicht deinen Gefühlen entsprechend zu handeln. Ihr werdet beide nichts als leid erfahren. Kühle deinen Kopf und überlege, welch Abgründe zwischen Mina und dir liegen.


  Mein Bruder spricht weise.


  Garwain stöhnte. Mitleid schwang mit.


  Wie angenehm wäre es, wenn wir unsere Gestalt verändern könnten?, sagte er.


  Livia fing seinen Gedanken auf.


  Wir würden Freunde finden.


  Goljat brummte: Seid vorsichtig mit dem, was ihr euch wünscht.


  Ich hörte seine Schritte auf dem Holzboden und rannte zurück in die Küche, in der Messalina stand. Gegen den Schrank polternd, kam ich zum Stehen. Sie schaute mich erstaunt an und erstarrte in ihrer Bewegung. Ich wollte etwas sagen, aber mir fiel nichts ein. Meine Gedanken suchten nach Worten. Dann spürte ich Goljat neben mir.


  Die zwei Gargoylen tauschten einen Blick aus. Messalina zuckte mit den Schultern. Ich öffnete den Mund. Unentschlossen. Die Situation wurde seltsam. Ich warf den Kopf in den Nacken.


  Gehst du mit mir spazieren?


  Ich zwang ein Lächeln auf meine Lippen. Goljat durchblickte mein augenscheinlich absurdes Verhalten und überspielte es mit gekonnter Ruhe.


  Selbstverständlich.


  Ich drehte mich um, ging aus der Küche, hinaus in den Wald.


  Goljat nah hinter mir. Seine Worte tanzten in meinem Kopf. Ich versuchte sie zu sortieren, doch es entstand nur mehr Unordnung. Keiner sprach. Er schaute hin und wieder zu mir hinunter, ich fühlte den Blick auf mir.


  Das opulente Gebiet des Nationalparks lag vor uns. Hohe Berge, Steppen, die reich an Wiesen und Pflanzen waren. Felsige Steine pflasterten den Boden und ein einzelner Baum stand einsam in der großen Weite des Tals.


  Ich blieb stehen.


  Goljat verlangte nach einer Erklärung für mein Schweigen. Nicht mit Worten, mit seinem Blick.


  Konnte ich erklären, was in meinem Kopf vorging? Konnte ich benennen, was ich fühlte?


  Ich stellte mich auf einen Stein, sodass ich ihm direkt in die Augen sah. Es gab keine Worte. Falls es sie gab, fand ich ihre Bedeutung, ihren Sinn, nicht.


  Ich strich ihm eine rebellische Strähne hinter sein spitzes Ohr, nahm sein Gesicht in meine Hand und näherte mich ihm.


  Donnernd presste sich mein Herz gegen seine Brust, als wollte es Goljat verstehen lassen, als wollte es die Worte gebrauchen, die meiner Stimme fehlten.


  Ich stoppte und hielt inne. Wartend auf seine Lippen, die meine berühren sollten. Ich wartete nicht lange. Sein Kuss war kräftig, intensiv. Zärtlich. Ich fühlte seine Arme, die sich um meinen Rücken legten. Ich war gefangen. Glücklich gefangen im eisernen Griff seiner Geborgenheit. Meine Hand fuhr von seiner Wange, über seine muskulöse Schulter, zu seiner Brust. Sein Herzschlag, ungleichmäßig. Mal setzten Schläge aus, dann kamen zu viele auf einmal.


  Ich bekam kaum noch Luft. Doch ich wollte Goljat nicht loslassen. Alles verschwamm.


  Seine Arme schlangen sich so feste um meinen Körper, dass ich nicht mehr einatmen konnte. Ich löste den Kuss und keuchte.


  Goljat!


  Wie gesprengte Ketten ließen die Arme von mir ab. Ich füllte meine Lunge mit Luft. Sog mehr davon ein, als ich entließ.


  Ich sah ihn an.


  Lächelnd. Ich lächelte, weil es einfach geschah. Sein Gesicht beruhigte sich dadurch nicht.


  Verzeih.


  Ich umklammerte seinen Nacken.


  Goljat, es geht mir gut!, sagte ich. Mir geht es mehr als gut.


  Seine Augen prüften mein Wohlbefinden mit einer übertriebenen Genauigkeit. Ein Mundwinkel zog sich hoch.


  Sag, wie ist es möglich, dass du für eine Kreatur, wie mich, etwas empfindest?


  Seine Stimme klang leicht, doch das Gesagte trug so viel Bedeutung. Ich suchte nach den richtigen Worten. Es stand kein Monster vor mir.


  Goljat, ganz gleich, in welcher Gestalt du auch vor mir stehst, ich werde immer Gefühle für dich haben.


  Mein nächster Gedanke ließ mich erröten. Beschämt blickte ich auf seine Brust.


  Um ehrlich zu sein, finde ich … dein Körper ... keine Sorge, was deine Attraktivität angeht.


  Ich atmete ein, hielt die Luft und spürte sein Grinsen.


  Sprach die Schöne zu dem Biest.


  Goljat ..., ich zögerte und lockerte den Griff um seinen Nacken, ... ich habe vorhin das Gespräch zwischen dir und Livia mitgehört. Ungewollt!, fügte ich schnell, etwas zu laut hinzu.


  Er schaute mich noch immer lächelnd an.


  Es wurde nichts gesagt, dass deine Ohren nicht hören dürften. Genauer, es war falsch mit Livia über meine Gefühle zu sprechen, die dich betrafen. Es war ein Fehler mir dich nicht gleich anzuvertrauen. Seine Augen lösten sich von Meinen.


  Goljat, ich hatte dieselben Bedenken. Angst, dass du gehst. Aus meinem Leben verschwindest.


  Meine Hand an seiner Wange brachte ihn dazu, mich anzusehen.


  Ich bitte dich darum, nicht zu gehen.


  Wenn du mich darum bittest, Mina, werde ich deine Seite nicht verlassen.


  Es macht mir Angst, wenn du denkst, ich ertrage deine Nähe nicht.


  Er stieß ein wohltuendes Knurren aus.


  Und das ist es, was mir Angst macht, weil ich es nicht verstehen kann.


  Meine Hand krallte sich fester um seinen Nacken.


  Versprich es mir.


  Du hast mein Wort. Solange du es begehrst, werde ich nicht von deiner Seite weichen.


  Mein Griff löste sich.


  Eine Träne lief über meine Wange. Ich lächelte und er reichte mir seine Hand, um mich von dem Stein hinunter zu heben. In der Bewegung zog er mich an sich, kniete sich hin und legte die ledrigen Flügel um mich. Ein leichter Druck ging von ihnen aus. Die Wärme, die von Goljats Körper ausging, umgab mich gänzlich.


  Ich spielte mit meinen Fingern an dem markanten Kinn, fuhr über seine Lippen, zog sie an mich. Sie schmeckten trocken, nach Sonne.


  Ich legte den Kopf an Goljats Hals und genoss die Wärme. Seine Brust bebte, das darunter schlagende Herz beruhigte sich nur langsam.


  Ich spürte, wie sich seine Halsmuskeln zusammenzogen. Seine Brust blieb still. Er wurde förmlich zu Stein. Angespannt schaute ich hoch. Er blickte konzentriert in die Ferne.


  Was ist los?, fragte ich.


  Ich sah jemanden auf der anderen Seite des Tals.


  Was?, flüsterte ich in sein Ohr.


  Jemand hat uns beobachtet.


  Ich versuchte mich aus der Umarmung zu lösen, doch er bewegte sich keinen Zentimeter und ich hatte keine Kraft, die Flügel zu öffnen.


  Wir müssen uns vergewissern, wer es war. Ihr seid nicht mehr sicher, wenn hier ein Gerücht über Gargoylen die Runde macht.


  Goljat sah mich an.


  Nein. Schlimmer. Uns sah kein Mensch.


  


  Stille herrschte. Livia und Garwain leisteten sich keine belustigenden Wortgefechte, wie sie es sonst taten. Messalina saß apathisch auf dem Sofa, genau wie Goljat, der an der offenen Fensterfront stand und in den Wald starrte.


  Ich saß in dem Sessel und blickte erwartungsvoll einen nach dem anderen an. Keiner wollte meine Frage beantworten.


  Keiner wollte mir sagen, warum eine apokalyptische Stimmung entstand, wenn uns bloß ein anderer Gargoyle gesehen hatte.


  Auch wenn nicht klar war, warum dieser in der Gegend war, was er wollte und wie er darüber denken mochte, dass die Gargoylen hier Kontakt zu einem Menschen pflegten, war ich wenig besorgt.


  Er gehörte nicht zu Otaran Mokos Clan.


  War das Problem, dass wir uns geküsst haben? Stellte dies solch ein schreckliches Verbrechen dar, dass nun ein Krisenrat gehalten wurde?


  Ich schaute aus dem Fenster und sah, dass die Sonne schwächer wurde. Ohne dass jemand von mir Notiz nahm, ging ich auf den Balkon. Die Sonnenstrahlen, die sich verabschiedeten, waren angenehm und liebkosend, nicht mehr brennend und heiß. Ich schlüpfte aus den Schuhen und setzte einen Fuß nach dem anderen auf den hölzernen, warmen Boden. Meine Hände berührten die Balkonbalustrade, die aus drei dicken, übereinanderliegenden Baumstämmen bestand. Ich setzte mich darauf und ließ die Beine hinüber baumeln.


  Über den Baumkronen des Waldes wurde das Blau des Himmels mit lila, orangen Pinselstrichen versetzt.


  Ich schloss die Augen. Nichts Sorgenvolles konnte mich für sich gewinnen. Eine zweite Sonne ging hinter mir auf.


  Goljat stützte sich auf die Balustrade, die Hände umklammerten den obersten Baumstamm, auf dem ich saß. Seine Hand war keine zehn Zentimeter von meiner entfernt. Er schaute hinaus in den Wald, genauso wie er es die letzte Stunde am Fenster getan hatte. Nichts in seinem Gesicht gab mir einen Anhaltspunkt, der mir verriet, was er dachte.


  Ich griff nach der Hand, die sich angespannt in das Holz krallte.


  Ich habe dich in Gefahr gebracht, sagte er.


  Ich drückte die Hand.


  Es besteht überhaupt keine Gefahr.


  Das ist unklar.


  Warum soll ein einzelner Gargoyle eine Gefahr darstellen?


  Wir wissen nicht, wer er war.


  Okay. Selbst wenn er etwas gegen den Kontakt zwischen Menschen und Gargoylen hat, dann ist es eben so. Falls das Konsequenzen hat, wissen wir nicht welche, oder?


  Nein.


  Du kannst dir nicht an allem die Schuld geben, was das Schicksal plant. Entspann dich.


  Du nimmst das Leben sehr leicht hin.


  Ich schüttelte den Kopf. Nein. Ich verschwende die Zeit nur nicht damit, über Dinge nachzudenken, die ich nicht ändern oder vorhersehen kann.


  Einer seiner Mundwinkel hob sich an, während er den Kopf in Richtung des Waldes drehte. Ich blickte ebenfalls in den Wald, der dicht vor uns lag. Die Sonne tauchte alles in ein rosa, orangefarbenes Licht.


  Der Tag ist so herrlich, es ist eine Verschwendung, ihn mit sorgenvollen Gedanken zu vergeuden.


  Goljat nickte.


  Er drehte sich zurück zu mir und sah mich an, als wollte er in meinen Kopf eindringen. Ich konnte dem Blick nicht standhalten und strich mein Haar hinters Ohr.


  Dir ist bewusst, dass drei Augenpaare auf uns gerichtet sind, die versuchen zu erahnen, worüber wir einen Wortwechsel halten?, flüsterte er.


  Tja, Neugier ist wohl auch Gargoylen nicht unbekannt.


  Nein, das ist sie nicht. Auch mich treibt die Neugier. Sie ist ein Zustand, der uns Verborgenes kennenlernen lassen möchte. Meine ununterbrochene Beobachtung gilt dir allein und nie habe ich etwas als interessanter empfunden.


  Dann werte ich das Mal als Kompliment.


  Goljat lächelte, wobei seine Fangzähne hervor traten.


  Wir saßen auf dem Balkon, bis die Sonne hinter den Bäumen verschwunden war. Dieser Tag sollte nicht zu Ende gehen, doch wie an allen anderen Tagen, war ich auch an diesem dazu verdammt, von der Müdigkeit eingeholt zu werden.


  RAUCH AM HIMMEL


  


  


  Die Sonne erklomm schleichend den Horizont. Stück für Stück überblickte sie den Rand der Erde und hauchte ihren schwülen Atem in die Atmosphäre. Die blaue Farbe mit sich ziehend. Meine Großmutter sagte einst, dass nur der den Tag begrüßen kann, der ihn ankommen sieht. Ihre Worte haben mich mehr geformt, als es mir bewusst war.


  Ich lief barfuß über das weiche Gras vor dem Haus. Es war feucht von der kühlen Nacht und umspielte meine Zehen wie nasse Seide. Funkelnde Seide.


  Der Himmel verwandelte sich in ein orangebläuliches Gemälde. Es erinnerte mich an Hinter dem Horizont. Robin Williams spielte in dem Film einen Toten, der durch bunte Kunstwerke im Herzen seiner Frau weiter leben konnte. In einem dieser Bilder fand der farbenfroheste Sonnenaufgang statt. In solch einem Gemälde stand ich.


  Ich setzte mich in das Gras und schaute hinüber zu den ersten Baumreihen, über deren Kronen sich die Sonne ihren Weg an den Himmel bahnte. Glitzerndes Licht lugte zwischen den Ästen hindurch.


  Manchmal denke ich, die Sonne sieht mein Lächeln und erwidert es!, sagte ich mehr zu mir selbst, als zu Goljat.


  Eine Frau Holle, die Wohlbefinden und Vitamin D auf die Haut rieseln lässt.


  Es war mir, als lächelte Goljat. Ein inneres Lächeln.


  Jedenfalls konnte ich sicher sagen, dass er erfreut war. Ich schaute eine Zeit lang in sein Gesicht, das von der leichten Morgenröte erhellt wurde. Es machte mich glücklich, ihn glücklich zu sehen. Sein mit Narben überzogener Oberkörper hob sich gleichmäßig im Takt seiner Atmung. Ich schaute zurück in sein Gesicht.


  Es veränderte sich.


  Goljat drehte den Kopf schwungvoll in Richtung des Waldes. Angespannt sah er in die Ferne. Ich erhob mich aus dem Gras, ging zu ihm und folgte seinem Blick.


  Nichts war zu erkennen.


  Was ist los?, fragte ich.


  Es riecht nach Tod!


  Etwas Dunkles erhielt Einzug in das Moment. Unruhe ließ mich schwer atmen. Zu laut. Goljat blickte mich an und starrte mir, nicht wie gewohnt in die Augen, sondern mit einem Blick, der so ernst und so furchterregend war, dass ich ihn nicht deuten konnte.


  Goljat, sag mir, was los ist!, wiederholte ich.


  Keine Antwort.


  Sein Blick wanderte zu den Baumkronen. Ich folgte ihm, um in eine dunkle, graue Masse zu schauen. Der Himmel verfärbte sich.


  Beinah schwarz. Es war nicht die morgendlich gräuliche Farbe, die den Tag von der Nacht ablöste. Es war ein dichtes Grau, das viel zu tief über uns hing. Eine riesige Aschewolke zog über das gesamte Gebiet.


  Ein beißend rußiges Odeur ergriff die Luft. Sie wurde dick. Ich versuchte zu entziffern, was Goljat riechen konnte, wozu meine Nase nicht in der Lage war. Ich war mir sicher, dass der Morgen, so schön wie er begann, nicht so enden wollte.


  Eine innere Hitzewelle breitete sich in mir aus. Goljat stand augenblicklich an meiner Seite. Ich hielt mich mit beiden Händen an ihm fest, was nicht nötig war, denn sein Arm drückte mich problemlos an seinen Körper.


  Seine Reißzähne lichteten sich hinter der angespannten Oberlippe und untermalten das Unheilvolle, das sich in seinem Gesicht spiegelte.


  Ich löste mich von ihm, schloss die Augen und wartete, bis die aufblitzenden Sternchen vor meinen Augen verschwanden.


  Goljat, was ist passiert?


  Meine Stimme klang harsch. Doch das war mir egal. Ich musste wissen, was er mir vorenthielt.


  Wieder antwortete er nicht. Dieser statische Zustand, in den er verfiel, ließ ihn wie einen Vandalen wirken, kurz bevor er ausbrach.


  Mina?


  Ja.


  Der Rauch verheißt nichts Gutes.


  Goljat klang wie das delphische Orakel. Allwissend. Todernst. Es ängstigte mich.


  Es sind Menschen gestorben.


  Das kannst du riechen?, fragte ich.


  Alles, was ich roch, war der stickige Qualm. Goljat presste die Lippen aufeinander, nicht gewollt mir mehr zu sagen. Erst jetzt sah ich, dass der Rauch aus nördlicher Richtung herzog. Im Norden lag Glenorchy.


  Goljat wir müssen hin und schauen, was passiert ist.


  Meine Stimme wurde lauter.


  Wir müssen gucken, ob dort Verletzte sind!


  Meine Augen wanderten nervös zwischen Goljats hin und her. Nach einer kurzen Überlegung legte er eine Hand an meinen Rücken, die andere unter meine Beine und ich glitt in seine Arme. Er drückte mich vorsichtig an seine Brust.


  Bereit?, fragte er.


  Ich nickte, was gelogen war. Meine Arme krallten sich wie Dornenranken unlöslich um seinen Hals. Ich spürte sein Herz schneller schlagen. Sein Puls raste. Er wich meinem Blick aus, konzentrierte sich und mit Anlauf, und zwei kräftigen Flügelschlägen, hob er mit mir ab.


  Das Schlagen der Flügel klang wie Peitschenhiebe. Mein Griff wurde fester. Mit ungleichen Aufschwüngen bekamen wir an Höhe. Jeder Schlag entfernte uns ruckartig vom Boden. Wir überflogen die Baumkronen. Meine Haare wehten wild umher. Nachdem wir die richtige Höhe erreichten und die Bäume weit unter uns zurückblieben, wurde der Flug gleichmäßig und ruhig, Goljat schwebte mehr, als dass er flog. Er ließ sich durch die Luft tragen, wie mit einem Gleitschirm. Seine Pranken umklammerten meine Beine und meinen Rücken. Das Adrenalin, welches durch meine Venen schoss, ließ nicht zu, dass der feste Griff Schmerzen auslöste. Es war so unwirklich, über den Weiten von Otago dahin zu schweben.


  Dieses Erlebnis offenbarte mir eine vollkommen neue Sicht auf die Welt, und ich meine nicht, dass ich einen Blickwinkel hatte, den kein Mensch je haben wird, ich meine, dass der Flug mich aus meiner bisher bekannten Welt riss und alles änderte.


  Ich flog.


  Ich tauchte in Goljats natürliches Element ein.


  Er drehte meinen Horizont um hundertachtzig Grad.


  Eine Windböe brachte den gleichmäßigen Flug ins Schwanken und mein Herz zum Stillstand. Ich spürte, dass es Goljat nervös machte, mich so nah zu haben. Sein Körper reagierte darauf.


  Wir flogen in die schwarze Wolke, die zunehmend dicker wurde. Der Ruß drang in meine Lunge und ich hustete. Ich vergrub mein Gesicht in Goljats Schulter. Wir überflogen den Punkt, ab dem er mich normalerweise nicht weiter begleitete, um ungesehen zu bleiben.


  Goljat, du solltest nicht weiter fliegen, sagte ich.


  Die Rauchwolke wird uns tarnen.


  Auch Goljat hustete die stickige Luft aus. Sein Körper vibrierte unter der krächzenden Atmung.


  Aber gerade jetzt werden Leute in den Himmel schauen.


  Niemand ist hier.


  Wieso müssen Gargoylen so verdammte Starrköpfe sein?


  Er ging nicht auf meine Provokation ein.


  Ich versichere dir, es wird nichts Ungutes geschehen!


  Und damit war die Diskussion beendet. Mir war unklar, woher er seine Sicherheit nahm.


  Wir erreichten das Waldstück, welches der Innenstadt von Glenorchy am nächsten lag. Goljat tauchte in die Bäume und setzte mich wieder in der Realität ab, die gleich erneut gestört wurde.


  Grauenhafte Geräusche. Sie waren so laut, dass ich sie bis hierher in den Wald hörte.


  Menschen schrien. Die kleine Stadt Glenorchy war aufgewühlt worden.


  Ich rannte los. Rannte so schnell es meine Beine zuließen, sprang über Holzstämme, die im Weg lagen, und wich Wurzeln aus, die nach meinen Beinen schnappten. Am Rande des Waldes, der auf einer Berganhöhe lag und eine freie Sicht auf die Stadt offenbarte, blieb ich stehen.


  Geschockt.


  Meine Lunge brannte und dennoch inhalierte ich wild die wenig sauerstoffreiche Luft.


  Unter mir ergab sich ein Bild, welches ich nie vergessen werde.


  Feuerflammen schnellten aus den Häusern empor. Menschen liefen orientierungslos über die kaputten Straßen und schrien. Sie schrien nach Verwandten, Freunden und ihren Geliebten. Der Asphalt der Straße war in Rissen aufgebrochen und da, wo einst Häuser standen, lagen schwarze Haufen aus Asche, in denen noch vereinzelt Gegenstände zu erkennen waren. Eine Badewanne lag mitten auf der Straße. Papier wehte durch die Luft, trieb auf dem See und färbte den rechten Teil des blauen Wassers weiß.


  Glühende Funken kreisten durch die Luft, die den scheltenden Ton des gefräßigen Feuers zu mir trieb. Den klagenden Ton all der weinenden und schreienden Menschen. Menschen, die jemanden verloren hatten oder nicht wussten, ob sie jemanden verloren hatten.


  Etwas Schweres knarrte. Eine Hauswand kippte und zerbrach unter dem Donner, der rollend den Hang zu mir erklomm.


  Das Zentrum der Innenstadt brannte nieder. Helens Lebensmittelladen existierte nicht mehr. Dort, wo die Tankstelle war, blieb ein Krater. Ein rundlicher, schwarzer Fleck, der seine spitzen Stacheln zu allen Seiten ausstreckte, umgab ihn.


  Das Glenorchy Hotel & Backpackers war ebenfalls dem Erdboden gleichgemacht. Die gesamte Mull Street und all ihre Häuser und Geschäfte, waren ausgelöscht worden.


  Mir stiegen Tränen in die Augen und ich sah fassungslos hinunter auf die enthauptete Mull Street.


  Salz brannte auf meinen erhitzten Wangen.


  Was ist hier passiert Goljat?, fragte ich mit schwacher Stimme. Doch ich erwartete keine Antwort.


  Ich rannte ohne zu überlegen den Berg hinunter und ließ Goljat an Ort und Stelle stehen. Ich überquerte die Wiesen, lief die gepflasterte Straße, die in die Innenstadt führte hinunter und hielt auf das Chaos zu.


  Meine Lunge brannte zunehmend. Die schwarzen Rauchschwaden zogen mir direkt ins Gesicht. Neben mir flammte Feuer. Beunruhigte Leute umarmten mich und waren glücklich mich lebend zu sehen, genauso glücklich war ich, dass sie lebten. Trauer war in den Bewegungen derer zu sehen, die tranceartig umherirrten oder sich über einen leblosen Körper beugten.


  Ich versuchte, das Chaos zu durchblicken. Was nicht gelang. Ich war ebenso orientierungslos wie all die Opfer des Anschlags. Hilflos.


  Helen.


  Sie saß vor dem Trümmerhaufen des einstigen Glenorchy Hotel and Backpackers, das nicht mehr als dieses zu erkennen war.


  Helen!


  Sie reagierte nicht. Sie sah unentwegt auf den heißen, zersplitterten Asphalt vor ihren Füßen.


  Helen sind Sie verletzt?, schrie ich.


  Wieder keine Reaktion. Ich legte meinen Arm um ihren Rücken. Ein Blitz durchzuckte sie und ihr Mund öffnete sich. Doch es kamen keine Worte heraus. Sie drückte ihre verknoteten Hände in den Bauch. Dann sagte sie endlich: Es ist wahr! Es ist alles wahr!


  Was ist wahr?


  Der junge Josh Sternan hatte Recht. Er hatte mit allem Recht. Gargoylen existieren. Und sie wollen uns alle töten.


  Mir blieb der Mund offen stehen und ich warf geschockt eine Hand davor, die mich davon abhielt zu schreien. Ich spürte meine trockenen Lippen, während der hektische Atem sich gegen meinen Handballen presste. Ich zog die Hand weg.


  Was haben Sie gesehen?, fragte ich.


  Wieder versank sie in ihr Schockvakuum.


  Ich packte sie an der Schulter und zog sie näher an mich heran.


  Helen, was haben Sie gesehen?


  Ich wurde ungeduldig und war kurz davor sie aus ihrem Schockzustand zu schütteln.


  Es gab einen ohrenbetäubenden Knall. Ich lief aus meinem Laden und sah, dass die Tankstelle explodiert war. Ich dachte an einen Unfall, doch dann brannten plötzlich so viele Häuser drum herum und die Leute begannen, panisch auf der Straße umherzulaufen.


  Sie schluchzte. Tränen liefen über ihre Wangen. Ihre Unterlippe zitterte. Ich blickte hinauf in den Himmel und sah fliegende Kreaturen ihre Kreise ziehen. Gargoylen, die uns alle versuchten zu töten. Sie warfen brennende Kugeln auf uns hinab und jedes Mal explodierte etwas, wenn sie auf dem Boden aufprallten. Ich versuchte ihnen auszuweichen, sie waren überall. Die Feuerbälle kamen überall herunter.


  Helen verfiel in ein Schluchzen und bekam keine weiteren Worte heraus.


  Kathryn.


  Helen haben Sie Kathryn gesehen?, schrie und schüttelte ich sie aus ihrer Regungslosigkeit.


  Meine Augen scannten jede Bewegung in ihrem Gesicht. Helen inhalierte zweimal hektisch und nickte.


  Geht es ihr gut?, fragte ich.


  Sie nickte erneut.


  Ich ließ sie los. Unwissend, wie ich ihr helfen konnte, stand ich auf und sah mich um.


  Von weit her, hörte ich das dumpfe Geräusch der Krankenwagen- und Feuerwehrsirenen. Hilfe war unterwegs. Ich wollte zu Kathryn, wollte mich versichern, dass es ihr gut ging, doch ich wusste nicht, wo ich hinlaufen sollte. Ich stand inmitten von schwarzen Rauchschwaden, die an mir vorbeizogen. Sie knarrten und brachten immer wieder etwas Schweres zu Fall, wie ein magischer Monsun, der keine Kraft aufzuwenden brauchte.


  Ich lief die Straße bis zum Ende hinauf und schaute links die Seitenstraße hinunter, in der Hoffnung, Kathryn an ihrem Haus stehen zu sehen, doch das war nicht mehr da. Es war halb abgerissen und die Hälfte, die stand, war schwarz und verkohlt. Sie konnte nicht dort sein.


  Ich lief zurück zu Helen.


  Vor ihr lag eine Frau, aus deren Kopf Blut auf den Asphalt floss. Ich zog meine Bluse aus und drückte den Stoff auf die Wunde.


  Drücken Sie zu, sagte ich.


  Die Frau sah mich verwirrt an, nahm den Stoff und hielt ihn gegen ihre Stirn.


  Hilfe ist unterwegs.


  Die Leute, die an mir vorbei liefen, schrien in ihre Telefone oder riefen Namen durch die Straßen, in der Hoffnung, eine Antwort zu bekommen. Ich hörte eine Frau panisch in ihr Telefon brüllen, um denjenigen in der Leitung zu überzeugen, ihr zu glauben. Monster, ja, Monster! Sie weinte und versicherte wieder und wieder, was sie gesehen hatte, entspreche der Wahrheit.


  Ich war den Tränen nahe, nicht nur wegen der Tragik, die hier passiert war, sondern wegen der Tatsache, dass Gargoylen an der Katastrophe schuld waren.


  Mein Blick, der zu Helen gehen sollte, stoppte.


  Auf einem leblosen Körper. Unter den Trümmern hinter Helen Havisham.


  KAMPF


  


  


  Der tote Körper besaß nichts Menschliches mehr. Die kalten Augen, die unnatürlich verdrehte Haltung, das eingefrorene, starre Gesicht. All das ließ den Menschen, der einst in der Hülle lebte, verschwinden.


  Ich weinte bitterlich.


  Die offenen Augen blickten mich an. Ich konnte nicht wegsehen. Der schwarze Schatten des Todes stand vor mir. Sah mich an, als holte ich ihn her.


  Es war meine Schuld, ich wiederholte die Worte im Kopf. Es war meine Schuld. Es war meine Schuld. Es schmerzte, es schmerzte so sehr, wie nichts, was ich zuvor jemals gespürt hatte.


  Ich hörte mich die Worte leise aussprechen und erschrak vor ihnen.


  Es ist meine Schuld.


  Was sollte ich tun? Mein Kopf war leer und Hilflosigkeit ergriff Besitz von mir.


  Ich warf die Hände vors Gesicht, doch die Bilder verschwanden nicht. Die Geräusche blieben. Ich hörte das Leid der Menschen. Noch immer liefen mir Tränen über die zusammenklebenden Wimpern.


  Ich bedeckte die Ohren, doch es war nicht möglich die fauchenden Feuerflammen und die weinerlichen Stimmen auszuschalten.


  Ich ließ die Hände fallen und lief die Mull Street hinunter. Ich rannte schneller und schneller, lief, bis ich den Hügel emporstieg, über den ich zuvor hinuntergelangt war. Oben angekommen stürmte ich in den Wald. Tränen nahmen meine Sicht. Verschwommen zogen Bäume an mir vorbei, Bilder der zerstörten Stadt, Bilder des toten Herrn Green.


  Ich ließ mich auf die Knie fallen und keuchte nach Luft. Atmete in kurzen hastigen Zügen. Tränen quollen unaufhörlich aus meinen Augen und ich presste die Handballen gegen sie. Ich wollte sie stoppen, weiter Flüssigkeit zu vergießen, doch es war zwecklos.


  Der leblose Körper von Herrn Green schob sich erneut in meine Gedanken und ich konnte nicht einatmen. Der Schmerz, die Schuldgefühle bohrten sich in meine Brust, dass sie sich nicht erheben konnte. Meine Atmung wurde durch einen dicken Kloß in meinem Hals gestoppt.


  Eine Pranke legte sich auf meinen Rücken und Wärme schoss durch meinen ohnehin heißen Körper.


  Atme Mina, atme!, brüllte Goljat.


  Ich konnte nicht. Ich wollte atmen, doch meine Lunge war zugeschnürt.


  Goljat riss mich vom Waldboden, auf dem ich kniete, und drückte mich gegen seine Brust. Panisch starrte er mich an. Seine Lippen bewegten sich, ich hörte ihn gedämpft, aber die Worte verstand ich nicht. Ein schriller Ton pfiff durch meine Ohren. Ich blickte durch die Baumkronen in den grauen Himmel. Alles wurde still und ich versank in dem Grau.


  Plötzlich spürte ich einen harten Druck auf dem Brustkorb und meine Lunge sog gierig die stickige Luft ein. Ich versuchte zu schlucken, doch mein Hals war zu trocken. Zwei aufgerissene Augen sahen mich an.


  Versetze mich nie wieder in solche Panik! Wie kann ich es überleben, dich in meinen Armen zu verlieren?


  Tut mir leid, sagte ich, nicht sicher, wofür ich mich entschuldigte.


  Ich zog meinen schmerzenden Körper aus Goljats Armen und ließ mich zurück auf den Waldboden gleiten. Erneut quoll die salzige Säure aus meinen Augen.


  Ich stand auf.


  Tot, so viele sind tot.


  Die Schuld an diesem Unglück lastet auf meinen Schultern, Mina!


  Seine Stimme vibrierte. Sie vibrierte so stark, dass ich die Wut auf den Bändern spielen hörte.


  Ich drehte mich zu ihm. Ich versuchte zu begreifen, was er meinte. Doch ich verstand es nicht.


  Was soll deine Schuld sein?


  Goljats Zähne knirschten und die Kiefermuskeln traten hervor.


  Abtrünnige Gargoylen!


  Er ließ eine kurze Pause, bis er durch die Zähne gepresst fortfuhr:


  Ihre Hände vollbrachten die Tat. Sie kamen in der Nacht und zerstörten die Stadt mit Absicht.


  Warum?, fragte ich, obwohl ich die Antwort kannte.


  Um eine Nachricht zu überbringen!


  Goljats Blick wanderte zu mir. Gequält hielt er ihn. Seine faltigen Lippen und die bärbeißigen Augenbrauen bewirkten, dass er mir Angst einjagte.


  Sie wissen von dir Mina! Sie wissen von uns! Das Zeichen ist deutlich. Du weißt, sie dulden keine Freundschaften zwischen Mensch und Gargoyle, nicht einmal den Kontakt zu Menschen nehmen sie hin. Ihre Gesetze sind den unseren fremd. Sie handeln schnell. Brutal. Ohne zu zögern.


  Seine Nasenflügel bebten vor Anspannung.


  Otaran Moko?, fragte ich.


  Goljat nickte.


  Aber wir haben niemandem geschadet und keiner der Menschen hier weiß von eurer Existenz!, schrie ich. Meine Hände zitterten.


  Das schnürt nicht ihr Interesse, Mina. Sie töten, um sich selbst zu schützen. Eine Gefahr, die das Wohlbefinden oder das Leben eines Gargoyle bedroht, ist für sie das Zeichen zum Angriff.


  Goljat atmete tief ein.


  Sie sehen dich als Gefahr. Unsere Freundschaft. Laut ihrer Zunge brachte ich die Bedrohung, dass Gargoylen entdeckt werden können.


  Meine Brust fing an zu brennen. Ich hörte auf zu atmen und musste mich daran erinnern, Luft zu holen.


  Also haben diese Gargoylen Menschen getötet und alles zerstört, weil ihnen nicht passt, dass wir befreundet sind? Weil sie denken, ich verrate euch? Meine Stimme wurde zu einem schrillen Ton.


  Goljat nickte kaum merkbar.


  Ihre Warnung soll mich zum Handeln zwingen und das Unrecht, das ich getan habe, ausgleichen.


  Ich atmete scharf ein.


  Goljat, du gibst ihnen doch nicht recht?


  Eine andere Art von Panik breitete sich in mir aus. Die Panik Goljat zu verlieren. Ihn nicht wiederzusehen. Menschen wurden wegen unserer Freundschaft getötet. Kaltblütig ermordet. Meinetwegen.


  Mein Kopf drehte sich, ein schwarzer Schleier zog vor meine Augen und mir wurde übel. Goljat stützte mich. Ich hustete die verschmutzte Luft aus. Meine Lunge hatte sich mit dem Ascheruß vollgesogen. Ich wartete auf eine Antwort. Auf einen Protestaufruf.


  Mein Herz pochte wie verrückt und nach gefühlt unendlichen Minuten, die Sekunden gewesen sein mussten, sagte Goljat:


  Dein Gesicht ist erfüllt mit Sorge.


  Ich habe Angst dich zu verlieren.


  Mina, niemandem ruht das Recht inne, mein Leben zu bestimmen. Gargoyle oder nicht. Natürlich teile ich die Meinung dieser Märtyrer nicht. Sie sind Mörder. Brutale Charaktere, denen ihre veralteten Gesetze mehr wert sind, als rationales Denken. Ihre Augen sind verschlossen vor der modernen Welt. Sei beruhigt, ich werde nicht von deiner Seite weichen.


  Flüsternd fügte er durch die Zähne gesprochen hinzu:


  Und sie werden für ihre Taten bluten.


  Meine Übelkeit verschwand und ich löste mich von ihm.


  Goljat, diese Menschen mussten wegen uns sterben. Wegen mir. Weil ich dich unbedingt wieder sehen wollte.


  Mina, wenn du der Meinung bist, es ist besser, wenn unsere Freundschaft hier ein Ende findet, dann verstehe ich ... Die Worte rasten aus meinem Mund und unterbrachen seine absurde Rede.


  Hör auf so was zu sagen. Es ist niemals die bessere Lösung!


  Meine Hand umklammerte sein Handgelenk. Ich konnte den versteinerten Blick nicht deuten, aber sein Gesicht verdunkelte sich.


  Die Abtrünnigen werden dafür bezahlen.


  Nun verstand ich die Aussage, die hinter den Worten steckte und die Kraft verschwand aus meiner Hand, die Goljats Gelenk umklammerte.


  Goljat, was hast du vor?


  Gräme dich nicht, Mina. Ich trage Sorge dafür, dass sich alles wieder fügt.


  Ich drückte mich wackelig von ihm und knarzte:


  Wie soll ich mir keine Sorgen machen, wenn ich weiß, dass du losziehst, um gegen brutale Gargoylen zu kämpfen? Ich suchte nach Worten.


  ... Natürlich mache ich mir Sorgen. Wie kann ich es nicht?


  Sein Gesicht veränderte sich und er sagte mit einem Hauch von Verzweiflung:


  Dieses Unheil soll gerächt werden. Die Menschen werden nicht sicher sein, solange Otaran Moko lebt. Ziehe ich nicht los, um diese Gargoylen zu töten, können wir uns nicht mehr sehen.


  Ich schüttelte den Kopf. Mein Mund blieb offen stehen, denn ich konnte nicht dagegenreden. Ich konnte ihm nicht sagen, dass er mich verlassen sollte, und genauso wenig, dass ein Kampf die Lösung war. So blieb ich stumm und unterdrückte die Tränen, die in mir emporstiegen.


  Mina ...


  Und was habe ich davon, wenn du losziehst und nicht zurückkommst?, unterbrach ich ihn.


  Er sah mich schmunzelnd an, seine Zähne blitzten auf.


  Vergiss nicht, dass ich ein Krieger bin. Kriegsführung ist ein Talent, das in mir seit Jahrhunderten gereift ist.


  Das Lächeln verschwand.


  Die Augenbrauen zogen sich herunter.


  Goljat?


  Er reagierte nicht. Er starrte mich gedankenverloren an, nicht anwesend. Ich legte die Hand auf seinen Arm und sofort durchzog ihn ein elektrischer Impuls.


  Goljat, wiederholte ich. Meine besorgte Stimme ließ seinen Ausdruck entspannter werden und er sagte: Wir müssen gehen, sofort!


  Ohne, dass ich eine Wahl hatte, zog er mich zu sich, hob mich in seine Arme und lief drei kräftige Schritte, um mit Hilfe des Windes leicht abzuheben. Das knallende Geräusch der kräftig schlagenden Flügel dröhnte in den Ohren.


  


  Zuhause empfingen uns die Anderen voller Sorge. Goljat gab ihnen eine kurze Beschreibung der Ereignisse. Ich konnte nichts sagen. Vor meinem inneren Auge liefen all die schrecklichen Bilder, wie in einem vergangenen Albtraum ab.


  Aber es war kein Albtraum. Es war real und es war nicht vorbei.


  Goljat hielt den Anderen eine Ansprache, was zu tun sei. Ich hörte nicht, was er sagte. Meine Gedanken beschäftigten sich mit toten Körpern und einer zerstörten Stadt.


  Ich brauchte auch nicht zu hören, was er sagte. Mir war klar, dass er gegen Otaran Moko in einen Kampf zieht. Die Einzelheiten, wie er sich und seine Familie in den Tod führen wollte, waren irrelevant.


  Erschöpft versank ich in dem Sofa und starrte in die Leere. Meine Augen brannten, obwohl keine Flüssigkeit übrig war, um Tränen vergießen zu können. Ich war physisch anwesend, doch außer der Hülle aus Haut und Haaren war nichts von mir wirklich da.


  Nach Stunden, in denen ich regungslos auf dem Sofa gesessen hatte, stellte ich fest, dass niemand außer Goljat im Raum war.


  Ich stand auf, ging in die Küche und öffnete die Klemme des Wasserschlauchs. Das kühle Quellwasser lief über meine Handgelenke. Es fühlte sich erfreulich an, etwas zu fühlen, das gut tat. Ich senkte den Kopf und hielt ihn unter den Schlauch. Ich trank so viel Wasser, wie es mein Magen zuließ, obwohl es rußig schmeckte. Der Geschmack klebte an mir wie Pech am faulen Mariechen. Das nasse Element lief in das steinerne Waschbecken und ich sah ihm zu, wie es über den dunkel gefärbten Stein floss. Es lief unbeschwert. Ich mochte das Geräusch des fließenden Wassers.Ich zog die Klemme zu und setzte mich zurück auf das Sofa.


  Aufmerksam diesmal. Goljat hatte beide Hände angespannt auf den Sessellehnen platziert und saß ungewöhnlich gerade, als wolle er jede Sekunde zum Aufspringen bereit sein. Seine wachsamen Augen bildeten das Zentrum des Bildes vor mir.


  Fühlst du dich besser?, fragte er.


  Ich weiß es nicht!, antwortete ich ehrlich.


  Kann ich dir behilflich sein?


  Ich suchte nach einer Antwort, doch ich fühlte nichts. Ich wusste, dass ein grauenhafter Schmerz tief in mir steckte, aber ich hatte keine Ahnung, wo er zu finden war. Es war nicht fair darüber nachzudenken, was mir den Schmerz nahm, denn ich verdiente es nicht, dass er mich verschonte.


  Setz dich zu mir.


  Goljat erhob sich, ohne zu zögern, und setzte sich neben mich. Ich legte den Kopf auf sein Bein und schlang die Arme um meine eigenen. Die Asche im Kamin war ein ebenbürtiges Objekt meiner seelischen Verfassung und fesselte meine Aufmerksamkeit, bis Goljats Hand leicht über meine Haare strich. Ich schloss die Augen. Meine Glieder entspannten sich.


  Stunden vergingen. Oder Minuten. Oder Sekunden.


  Livia. Ihre Stimme erklang von irgendwoher aus der Ferne. Näher. Nah. Neben mir.


  Worte rauschten dich neben meinem Ohr.


  Mina, Goljat muss ruhen. Er braucht seine Kräfte und einen vollen Geist für den morgigen Tag.


  Ich öffnete die Augen.


  Sie schaute mich mitleidvoll an. Ich brauchte eine Weile um den Sinn ihrer Worte zu verstehen. Dann erhob ich mich, um Goljat gehen zu lassen, doch er bewegte sich nicht.


  Geh Goljat!, sagte ich durch leicht geöffnete Lippen, Du musst fit sein für morgen.


  Ein angestrengtes Lächeln bewirkte, dass er aufstand. Livia setzte sich an seine Stelle. Ich sank zurück in meine vorherige Position und ein schmaleres, nicht weniger muskulöses Bein diente mir als Kopfunterlage. Goljats Schritte knarrten auf dem Holzboden.


  Goljat?


  Er stoppte.


  Schlaf gut!


  Ich brauchte ihn nicht zu sehen, um zu wissen, dass er lächelte. Seine Schritte entfernten sich, bis sie verstummten.


  Livia?


  Ja, Mina?


  Ich zögerte.


  Ich habe Angst vor morgen.


  Ihre Atmung stoppte. Die Uhr an der Wand übernahm den Takt, den ihre Atmung mir als Metronom verweigerte. Tik. Tak. Tik. Tak.


  Das brauchst du nicht. Goljat ist ein starker Krieger. Er wurde für den Kampf geboren.


  Tik. Tak. Tik. Tak.


  Deine Angst ist unbegründet. Das Blut für den Kampf fließt durch die Adern meines Bruders. Er weiß, wie er Otaran Moko schlagen kann. Vertraue ihm.


  Sie hatte Angst. Die gleiche Angst, die ich spürte. Die Angst den Kampf zu verlieren. Livia kannte die Wahrheit ebenso gut wie ich. Otaran Moko war unberechenbar und der Ausgang eines Kampfes konnte nicht vorausgesagt werden.


  Livia, ich weiß, dass Goljat eine gute Kriegsführung versteht, doch was, wenn Otaran Moko euch überlegen ist?


  Er ist ein alter Gargoyle, der in einer veralteten Welt lebt. Sein einziger Vorteil ist der, dass er uns in der Größe seines Clans überlegen ist. Aber wir werden es mit allen aufnehmen können.


  Wie viele sind es?, fragte ich.


  Sechs.


  Was, wenn er einen Hinterhalt plant? Er erwartet, dass ihr kommt und das ist sein Vorteil.


  Glaube mir, keiner versteht die Kriegsführung besser als mein Bruder. Otaran Moko wird dafür bezahlen, was er getan hat.


  Livias Stimme füllte sich mit Leidenschaft.


  Ich löste meine Arme von meinen angewinkelten Beinen.


  Goljat hat mehr Moral, als alle Armeeführer der Welt zusammengenommen, sagte ich und drehte mich auf den Rücken, um Livia anschauen zu können. Ich kann ihn einfach nicht als Krieger sehen.


  Goljat hat keinen schlechten Charakter, nur weil er in den Kampf zieht. Er kämpft für das gute Recht, für eine bessere Welt. Auch wenn du ihn nie als Krieger sahst, vertraue mir, es ist noch immer die gleiche Seele, die in ihm wohnt. Ich erinnerte mich an seinen letzten Gesichtsausdruck.


  Seine Augen waren so kalt. Er hat heute etwas in sich abgestellt.


  Ich versuchte Goljats Gesicht genau zu rekonstruieren und sagte: Was Goljat gerade tut, ist ein Rachefeldzug. Ist das etwa gut?


  Rache kann nur durch Unrecht entstehen und Unrecht ist nicht gut, sprach Livia erklärend.


  Aber Rache ist kein Recht, das jedem innewohnt. Es ist falsch. Es zerstört das Gute in einem, auch wenn die Rache gerechtfertigt ist.


  Livia sah nachdenklich an mir vorbei.


  Goljat wird mit der Tatsache leben müssen, dass er andere Gargoylen getötet hat, sagte ich.


  Er weiß, was er tut! Er wird mit seinen Handlungen leben können, denn sie schützen die Welt vor Schlechtem. Es ist seine Natur so zu handeln. Er muss seine Familie und die Menschen aus der Stadt beschützen. Jeder Gargoyle muss beschützen. Ohne Goljats Hand, die sich gegen Otaran Moko erhebt, werden weder wir, noch die Menschen der Stadt, noch du, vor ihm sicher sein.


  Livia strich mir sanft über die Stirn.


  Er lässt nicht zu, dass uns etwas geschieht. Sie lächelte.


  Meine Hände begannen zu zittern. Ich klemmte sie unter mein Gesicht, doch sie schlotterten weiter gegen meine Wange. Goljat wurde zu einem Krieger, der mit Rachegelüsten loszieht, um einen Gegner zu stellen, der keine moralischen Prinzipien verstand. Goljat wurde ihm ähnlicher und das ließ mich wieder etwas fühlen.


  Ich schaute zurück in den rußigen Kamin, schloss die Augen und schlief bald auf Livias Bein ein.


  


  Als ich die Augen aufschlug, aalte ich mich in der hitzigen Mittagssonne, die ihre schwüle Luft in die Holzräume presste. Die Strahlen, die durchs Fenster fielen, wärmten mein Haar, das heute nicht nach frischem Shampoo, sondern nach Feuer roch. Der Aschegeruch klebte an mir. Ich drehte mich und schaute auf den Sessel.


  Er war leer. Ich blickte mich um. Niemand war da.


  Draußen schnitten metallisch klingende Geräusche die Luft. Wie aufeinanderschlagendes Eisen. Ich erhob mich von dem Sofa und ging zur Fensterfront. Die Anstrengung des Aufstehens war geringer, als ich befürchtete. Keine Schmerzen lähmten meinen Körper, doch das betäubende Stechen in der Brust, war nicht verschwunden. Ich öffnete die Balkontür und ging hinaus zur Balustrade. Unten auf der Lichtung standen Goljat und Garwain. Mit Schwertern bewaffnet schlugen sie aufeinander ein und brüllten sich an. Sie warfen sich zu Boden und rollten über die Wiese. Ich beobachtete sie, bis das Schauspiel mir zuwider wurde. Es war kein Spiel. Es war das Leben der Personen, die ich liebte. Ich ging zurück ins Haus.


  Messalina nahm mich lächelnd in Empfang.


  Mina, schön, dass du wach bist! Komm hinaus und sieh meinen Brüdern zu.


  Ich konnte ihren Enthusiasmus nicht teilen. Ob das Spektakel vorm Haus eine euphorische Vorbereitung auf den Kampf war oder eine Gargoyleeigenschaft, ich wollte nichts davon sehen.


  Ich bleibe hier.


  Messalinas Lächeln verschwand. Sie drehte sich um und ging hinaus. Ich hörte das Brüllen von Goljat und Garwain durch die Hände, die ich gegen meine Ohren presste. Ich konnte ihre Stimmen nicht ausblenden. Dann verstummten sie.


  Neugierig schlich ich zurück auf den Balkon und lugte über die Balustrade. Auf dem Boden lagen zwei riesige Brocken deren Brustkörbe sich erhoben als seien es gestrandete Wale, die nach wasserhaltigem Sauerstoff lechzten.


  Sie erhoben sich und strahlten vor Erfolg. Verstand niemand den Ernst der Lage? Steckte ich in einer verdrehten Welt? Hatte ich den gestrigen Tag nur geträumt?


  Ein toter Körper flackerte vor meinem inneren Auge auf und meine Brust zog sich schmerzlich zusammen.


  Nein, ich hatte nicht geträumt.


  Die Gargoylen betraten das Haus. Ich sah Goljat selten so entspannt und ausgelassen. Er lächelte mich an.


  Schön zu sehen, dass es dir besser geht.


  Ich fühle mich nicht besser!, sagte ich.


  Dein Körper sagt mir, dass es dir besser geht. Unterschätze nicht die Macht der Körpersprache.


  Deine Körpersprache sagt mir, dass du nicht du bist.


  Ich vermag deine Worte nicht recht zu verstehen.


  Ein trächtiges Schweigen erfüllte den Raum. Goljats Augen waren anders, obwohl sie gleich aussahen, lag dahinter nicht das Innere, das ich sonst so leicht lesen konnte.


  Garwain stellte sich vor mich und trennte die Spannung, die sich aufbaute.


  Komm, er zeigte zum Sofa Sorge dich nicht.


  Ich setzte mich. Das Haus roch nach warmer Pfefferminze. Wenig später kam Messalina mit einer Karaffe ins Wohnzimmer. Wir alle genossen schweigend das wohltuende Gebräu.


  Niemand verhielt sich, als zogen sie bald in eine Schlacht, bei der es um Leben und Tod ging. Aber was wusste ich auch schon von Kämpfen, vor allem unter Gargoylen. Goljats prüfende Blicke, die regelmäßig zu mir flackerten, sagten mir, dass er noch anwesend war. Er hatte sich nicht vollkommen in einen kriegerischen Schlächter verwandelt.


  Vielleicht war das normal. Wurden Reporter nicht auch zu skrupellosen Menschen, die jede Geschichte ausschlachteten?


  Reporter. Verdammt. Die Gazette.


  Ein Schock durchfuhr mich und ich erstarrte. Ich wollte aufspringen, aber rührte mich nicht.


  Was trübt deine Gedanken, Mina?, fragte Goljat.


  Montag. Ich hätte. Heute. Ich. Hätte heute zur Arbeit gehen müssen, stotterte ich. Mein Chef fragt sich sicher, wo ich bin.


  Keiner wusste, wo ich war. Niemand.


  Was, wenn sie denken, dass mir etwas zugestoßen ist? Und wie soll ich meinem Chef erklären, dass ich heute nicht zur Arbeit erschienen bin. Ich bin Journalistin und beim größten Unglück von Glenorchy bin ich nicht da, um zu berichten.


  Menschen, die du liebst, sind gestorben. Wenn er ein Herz besitzt, wird er dir verzeihen können.


  Ich löste die Gedanken von einem wütenden Herrn Benett. Für ihn fiel mir eine Ausrede ein.


  Doch was sollte ich Kathryn erzählen? Oder Helen?


  Mir fielen ihre Worte ein. Sie hatte die Gargoylen gesehen. Wie viele Leute hatten sie noch gesehen? Die Sichtung von Gargoylen musste bereits in allen lokalen Tageszeitungen und Fernsehberichten ausgeschlachtet worden sein. Was wenn Fotos existierten?


  Ich lies meinen Blick von Garwain zu Goljat, zu Livia und zu Messalina wandern. Alle schauten mich gebannt an und warteten auf eine Erklärung für mein geschocktes Gesicht.


  Es gibt noch mehr schlechte Nachrichten, begann ich vorsichtig. Die Menschen haben Otaran Moko und seinen Clan gesehen. Helen hat es mir erzählt und ich hörte die Leute über Gargoylen reden. Ich schaute nachdenklich auf den Tisch.


  Zu viele Menschen haben sie gesehen.


  Alle richteten ihre Blicke nun fragend zu Goljat.


  Mit dieser Tatsache werden wir uns zu einem späteren Zeitpunkt beschäftigen müssen. Nun wartet Wichtigeres auf uns, sagte er.


  Ich werde versuchen, so viel wie möglich herauszufinden, sagte ich. Es war wenigstens etwas, das ich tun konnte.


  


  Der Zeitpunkt kam, zu dem die Gargoylen aufbrachen. Ich verabschiedete mich von keinem. Eine Verabschiedung bedeutete ein Ende und das sollte es nicht geben.


  Sie verließen das Haus mit Waffen an ihren Körpern. Ihre Gesichter waren angespannt und bösartig. Die veränderte, unbekannte Mimik war furchterregend, aber sie war ehrlich. Sie spiegelte den Kampf, der ihnen bevorstand. Ein Kampf, der jeden Ernst, jede Boshaftigkeit verlangte. Ich konnte sie nicht aufhalten. So sehr ich es wollte. Also drehte ich mich weg und ließ sie in ihr Verderben ziehen.


  Ich stand eine Weile im Wohnzimmer, das mir seltsam leer und kalt vorkam, und wusste nicht, was ich tun sollte. Ich musste zurück nach Glenorchy, doch ich fühlte mich nicht bereit dazu.


  Ich hatte keine Antworten.


  Keine Antworten und keinen Mut mich Glenorchy zu stellen, das volle Ausmaß zu erfassen.


  Ich geisterte durch das Haus. Voller Sorge, die vier Gargoylen das letzte Mal gesehen zu haben. Nichts in diesem Haus erinnerte an sie, wenn sie nicht anwesend waren. Die Wärme war verflogen. Außer mir würde sie niemand vermissen, falls sie nicht wieder kommen sollten. Niemand würde die Wärme in den Räumen vermissen. Niemand würde so sehr leiden, falls Goljat nicht zurückkehrt.


  Ich stand neben seinem Schreibtisch. Der Gedanke, dass keine weiteren Worte das Papier darauf füllen sollten, war unerträglich. Ich griff nach einem Stift und entdeckte ein zusammengerolltes Lederbuch. Es lag mittig auf dem Schreibtisch, mit einem schwarzen Band zugeschnürt. Ich nahm es in die Hand. Lag es dort, um von mir gefunden zu werden? Wenn es nie zuvor so offensichtlich dort lag, warum jetzt? Meine Neugierde war größer, als das schlechte Gefühl und ich rollte es auseinander. Das alte Leder bröckelte an einigen Stellen.


  Ich erkannte Goljats Schrift. Sie war schwer zu entziffern, aber ich konnte seinen Worten folgen. Nichts ließ eine Nachricht für mich erkennen. Ich blätterte weiter. Blätterte schneller, bis ich alle Seiten durch meine Finger hatte fliegen lassen und sah auf der letzten beschriebenen Seite meinen Namen.


  Ich hielt das Buch dicht vor mein Gesicht. Mein Name tauchte erneut auf.


  Ich schlug rückwärts Seite um Seite um. Wieder stach mein Name heraus. Ich las einige Zeilen von Goljats Handwerk und knallte das Buch hastig zu.


  Die Sätze waren nicht dafür bestimmt, von mir gelesen zu werden. Somit lag es schnell wieder an der Stelle, an der ich es gefunden hatte.


  Ich irrte ziellos durch das Haus, bis ich vor Goljats Zimmer stand. Das große Bett sah einladend aus. Das Laken war aufgeschlagen und ich legte mich hinein.


  Der Stoff hatte Goljats Geruch festgehalten. Ich sog ihn ein und begann zu weinen.


  Der Schmerz des vergangenen Tages kam zurück und Goljat war nicht da, um mir zu helfen. Das Holz knarrte, als ich mich drehte, den Schlaf erwartend, doch die ersehnte Ruhe kam nicht.


  Die Sorge und der Schmerz blieben. Ich starrte an die dunkle Wand. Schatten von draußen drangen durchs Fenster und bewegten die raue Fassade. Gehässige Figuren die Schuldlieder sangen und tanzten. Sie wollten mich nicht loslassen, mir keine Erlösung geben. Sie sangen das Lied, sangen, dass ich die Gefahr kannte und sie ignorierte. Die Gefahr lag in der Luft und ich verschmähte sie.


  Ich schloss die Augen und die Schatten verschwanden, nur um als Erinnerungen aus meiner Kindheit, derweil ich wie jetzt da lag und unwillkürlich aus dem Fenster schaute, zurückzukehren. Vergessenes, das sich in mein Bewusstsein schlich.


  Ich lag als neunjähriges Kind in meinem Bett. Hinter dem Glas stand ein Baum, in dem sich Tauben niedergelassen hatten, um ihre Eier auszubrüten. Ich schaute, wie an jedem vergangenen Tag, mit Begeisterung nach, ob die Kleinen geschlüpft waren. Die fleißigen Eltern hatten das Nest gebaut, sich umeinander gekümmert und letztendlich vier Eier im Nistplatz beherbergt. Selten bekam ich sie zu Gesicht.


  Dann schlüpfte der Nachwuchs und vier piepende Tauben saßen in dem Horst. Ich eilte jeden Mittag nach der Schule an mein Fenster und drückte die Nase gegen die Scheibe. An einem Nachmittag, als der Regen klagend vom Himmel fiel, sah ich, dass die Taubenjungen nicht wie gewohnt in ihrer Brutstätte saßen. Sie war leer.


  Die Taubenmutter saß auf dem Ast neben dem Nest. Sie gurrte laut. Unten auf die Wiese lag eines der jungen Tauben verletzt im Gras. Es fiepte und schrie. Neben dem Taubenjungen saß ein Rabe und pickte unaufhörlich auf das Kleine ein. Ich weinte. Hilflos presste ich alle Finger gegen die Scheibe, klopfte dagegen, doch der Rabe beachtete mich nicht. Ich rannte das Treppenhaus hinunter, lief über die Wiese und verscheuchte den Räuber. Der kleine Vogel lag kümmerlich da und atmete schwer. Er piepste nicht mehr, doch er sah mich an. Die Schreie seiner Mutter ertönten weiter vom Baum über uns.


  Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich konnte sein Leben nicht retten. Der Hals des kleinen Vogels war beinah durchtrennt und doch lebte er. Tränen liefen über meine Wangen, je länger ich ihn hilflos ansah. Schluchzende Laute kamen aus meiner Kehle. Ich wusste, dass es besser war, sein Leiden zu beenden, aber mir fehlte der Mut. Der Rabe saß auf der Wiese. Regentropfen perlten über sein schwarzes Gefieder. Er legte seinen Kopf schief, als ich aufstand.


  Schritt um Schritt entfernte ich mich. Er hüpfte über das Gras, näher an die kleine Taube heran. Er flog das letzte Stück und ich drehte mich um, um kniend ins nasse Gras zu fallen.


  Meine Finger krallten sich in die rutschigen Halme. Tränen mischten sich mit Regentropfen.


  Noch heute bin ich mir unsicher, ob ich nicht doch etwas hatte tun können. Obwohl mir mein Verstand sagte, dass es keine Rettung gab, verweigerte ich den letzten Versuch, den Tierarzt aufzusuchen.


  Der Tod war anwesend, ich nahm ihn wahr. Die Präsenz des Horrors. Ich hatte keine Angst vor ihm, er war natürlich, nicht furchterregend und er lehrte mich etwas an diesem Tag. Leben und Tod gingen Hand in Hand. Es war kein friedlicher Spaziergang, es war ein Kampf. Das Leben war ein Kampf. Die Natur bestand nicht aus blühenden, bunten Wiesen, auf denen die Vögel zwitscherten und mit den Sonnenstrahlen tanzten. Die Natur war ein Schlachtfeld, getarnt durch dieses Bild.


  Der Gegenwart des Todes ausgeliefert zu sein, machte mich hilfloser als alles andere. Ich spürte an jenem Abend die gleiche Hilflosigkeit dem Lauf der Dinge gegenüber, wie ich sie heute verspürte.


  Ich drehte mich mit einem Stöhnen auf die andere Seite und lag still da. Die Äste des Baumes draußen vor dem Fenster bewegten sich leicht im Wind.


  Das Licht des Tages verschwand und ich glitt in einen seichten Halbschlaf.


  BESUCH


  


  


  In der Nacht hörte ich ein Geräusch. Meine Sinne lauschten nach der Ursache. Ich hoffte, dass es nicht nur ein Ast war, der gegen ein Fenster schlug oder ein nachhallender Ton aus meinem Traum.


  Nachts war das Holz am Boden kalt.


  Ich lugte in den Flur, konnte aber nichts erkennen. Kein Fenster war vorhanden, das Einblick in die Dunkelheit gab. Irgendwo vor mir knarzte der Holzboden. Ich tastete mich an der Wand entlang, schlug mit einer Hand die Luft vor mir, darauf bedacht den verschnörkelten Kirschbaumtisch, der irgendwann kommen musste, nicht umzustoßen.


  Goljat?, fragte ich.


  Niemand antwortete. Enttäuscht harkte ich den Wind als Verursacher des Lauts ab. Meine Fingerspitzen klatschten auf den Rand des Holztisches an der Flurwand. Der Kirschbaumtisch. Ich manövrierte mich um ihn herum und dann hoben sich meine Füße vom Boden ab. Ich flog durch die Luft, direkt ins Wohnzimmer.


  Etwas packte mich und ich wurde gegen die Fensterscheibe geschleudert.


  Ein Knurren begleitete mich, bevor ich mit einem Knall die Scheibe zum Erzittern brachte. Fahles Mondlicht drang durch die Fensterfront, das mir den Anblick erhellte. Ein großer, dunkler Umriss kam auf mich zu. Ich wand mich, gewollt aufzustehen, doch mein Rücken schmerzte und nagelte mich an den Boden.


  Schwere Schritte näherten sich.


  Wer ist da?, schrie ich.


  Eine knurrende Bärenstimme antwortete.


  Das liegt nicht in Eurem Interesse. Aber ich gehe davon aus, dass Ihr Goljats kleine Bekanntschaft seid!


  Ich spürte eine kräftige Pranke, die sich um meinen Hals legte. Der Schatten vor meinem Angreifer öffnete sich wie ein Vorhang und entblößte eine bösartige Visage. Ein Gargoyle.


  Reißzähne blitzten auf. Die Augenbrauen waren bestialisch hinuntergezogen. Ich hatte Not zu atmen, so feste pressten die Finger gegen meine Kehle, mit der Absicht mich festzuhalten. Er brachte meinen gesamten Körper mit einer Hand unter Kontrolle und ich zappelte wie eine Maus in der Falle.


  Euer Wissen wird in keinem Wort über Eure Lippen treten, dafür sorgen wir.


  Etwas Helles blitzte neben mir auf. Auf dem Boden lag Goljats Brieföffner, der vom Schreibtisch gefallen war. Ich streckte mich danach, umfasste ihn und stach die Spitze so fest ich konnte in die Schulter meines Angreifers. Er brüllte. Der Aufschrei hallte zwischen den Steinwänden, er lockerte seinen Griff und gab mich frei. Ich sprang auf, rannte und wurde erneut zu Boden gerissen. Seine Pranke umklammerte meinen Fuß und schleifte mich über den Boden zurück zu ihm. Ich trat mit meinem freien Fuß gegen sein abscheuliches Gesicht und er hielt sich zischend die Nase. Ich drehte mich, rutschte durch das Blut an meinen Händen auf dem Boden weg und fiel hin. Der Gargoyle packte mich, schleuderte mich durch das Zimmer. Ich landete auf dem Couchtisch, der unter mir zusammenbrach. Ich rollte gegen den Kamin. Kein Schmerz lähmte mich diesmal, was verwunderlich war, ich stand auf, bevor die Bestie mich erreichte.


  Meine Beine bewegten sich nicht, das Biest war näher als gedacht und ich wurde zu Boden gedrückt. Eingeklemmt unter seinem Arm. Stickiger, rostiger Atem hauchte mir wütend entgegen. Die reflektierenden Augen leuchteten im Dunkel wie zwei flackernde Polizeisirenen. Sein Gesicht sah ich nur schemenhaft.


  Ich würde Euch auf der Stelle töten, wäre dies mein Befehl, brüllte das Scheusal.


  Worauf wartest du dann?


  Der Gargoyle fauchte, ich wurde fester gegen den Boden gepresst.


  Dass Euer Freund und seine Familie sterben. Dass werden sie, darauf habt Ihr mein Wort. Und dann seid Ihr dran, Mylady.


  Die flackernden Augen kamen näher.


  Ich werde Euch töten. Nicht am heutigen Tage. Vielleicht auch nicht am Morgigen. Aber Ihr werdet Euer Leben in meiner Hand lassen.


  Warum warten? Du hast jetzt die Chance dazu, presste ich unter Schmerzen heraus, wohl wissend, dass er es bereits getan hätte, wenn er es wollte.


  Wir möchten keinen Kreuzzug Eures Freundes riskieren. Wir haben bereits erlebt, dass er zu unsinnigen Entscheidungen fähig ist.


  Ihr seid krank, schrie ich. Goljat hat euch nichts zu Leide getan.


  Er setzt unsere Existenz aufs Spiel, schrie er.


  Ich schlug den Feuerhaken vom Kaminbesteck mit einem kräftigen Schwung gegen den harten Schädel des Gargoyle.


  Das ohrenbetäubende Gebrüll ließ meinen Puls rasen. Die sich kräftig windenden Glieder hatten keine Beherrschung mehr. Wut überdeckte den Befehl seines Anführers. Er lechzte nach Todeslust.


  Ich stand auf, holte erneut aus und schlug mit dem Feuerhaken auf den Gargoyle ein. Meine Hand schmerzte bei dem Widerstand der robusten Gliedmaßen. Dann stoppte der Haken in der Luft. Das Biest umklammerte den Stab, zog ihn aus meiner Hand und warf ihn davon. Er landete klirrend auf dem Boden. Ein schmetternder Knall ertönte und ein Schmerz, als brechen alle meine Knochen im Gesicht durchzog meine Wange. Diese umfassend sank ich zu Boden. Ein Stück des Holztisches drückte sich schmerzend in meinen Rücken.


  Ihr habt eure Existenz selbst aufs Spiel gesetzt, säuselte ich, unfähig meinen Unterkiefer zu bewegen. Ihr wart es doch, die die Menschen angegriffen haben und dabei gesichtet worden sind. Euch hat man gesehen, nicht Goljat, nicht seine Familie. Meine Stimme zitterte vor Wut. Ihr seid es schuld.


  Der Gargoyle stand schwer atmend über mir.


  Wäre Goljat keine Bekanntschaft zu Euch eingegangen und wäre er nicht in die Öffentlichkeit geraten, wäre auch nichts davon geschehen, schrie er.


  Ich schmeckte Blut in meinem Mund. Eisig und salzig.


  Und jetzt wollt ihr sinnlos alle töten, die von euch erfahren haben. Ihr verdammten Bastarde seid mehr als beschränkt.


  Wir bringen die Ordnung zurück, die ihr gestört habt.


  Seine Stimme wurde ruhiger. Er sah, dass ich keine Kraft mehr besaß, mich zu wehren.


  Ich werde Euch mit meinen eigenen Händen töten, nutzloses Ding! Und das ist ein Versprechen.


  Ich sah die Reißzähne, die im Mondlicht leuchteten. Dann verschwand er.


  Ich horchte, ob er tatsächlich nicht mehr im Haus war. Außer meinem erschöpften Atem war nichts zu hören. Zu meiner Erleichterung gesellten sich goldglitzernde Punkte, die in der Schwärze vor meinen Augen schwoiten. Stöhnend rollte ich mich von dem Stück Holz, das sich in meinen Rücken bohrte. Blut tropfte von meiner Lippe und meine Zunge, auf die ich gebissen hatte, war dick wie ein aufgedunsener Schwamm.


  Ich stand auf, in der Bewegung durchzogen brennende Stiche meinen Rücken. Meine Arme drehend, Füße hebend, stellte ich fest, dass kein Knochen gebrochen war. Wie viele Schutzengel mussten für das Glück draufgehen?


  Mein Kopf pochte, aber es übertönte nicht den inbrünstigen Gedanken, verschwinden zu wollen. Ich fühlte mich in dem Haus nicht mehr sicher. Nicht, ohne ihre Bewohner. Bestialische Monster, die hier einkehrten, waren zu viel für meine Nerven und ich sollte mein Glück nicht ausreizen. Eine weitere Begegnung mit einem Abtrünnigen würde ich nicht überleben.


  Im Bad wickelte ich ein Tuch um meine Taille, um die blutende Wunde am Rücken zu stillen. Sie war nicht gefährlich, aber durch den Anblick des Blutes wurde mir schummerig. Die kneifenden Stiche verblassten und der Drang das Haus zu verlassen wurde intensiver, fordernder.


  Ich griff den Rucksack, packte Goljats Notizbuch und rannte hinaus. Im Türrahmen stoppte ich und schaute in das dunkle Schwarz der Wälder. Sie sahen nicht weniger bedrohlich aus. Ich bildete mir ein, leuchtende Augen zu sehen, die auf mich warteten. Mich lockten, um sich auf mich zu stürzen. Ich wischte die Phantasie mit einer Handbewegung fort und rannte los. Ein dunkler Wald war sicherer als ein Gargoylehaus.


  Der Abtrünnige konnte sich nicht unbemerkt nähern, wenn er mir folgte. Der Wald war dicht, er konnte weder hindurch schleichen, geschweige hindurch fliegen. Jeder seiner Schritte wäre hörbar.


  Doch selbst wenn er mir folgte und ich ihn entdeckte, rettete mich das nicht. Es wäre lediglich eine Vorwarnung, dass der Tod mir auf den Fersen war. Ich lief auf die schwarzen Bäume zu und hastete durch das dichte Geäst. Blätter und Äste schlugen mir wie Peitschen ins Gesicht. Sie beiseite zu halten war unmöglich bei dem Tempo. Es war mir auch egal. Ich wollte nur weg. Schnell weg.


  Der Lärm, den ich verursachte, klang wie Korsakows Hummelflug Interludium in der ruhigen Nacht. Blätter raschelten von aufgescheuchten Tieren, Zweige knackten, mein Keuchen und der fispernde Wind gaben die hektische Melodie. Die kalte Luft trocknete meinen Hals aus und nach einer Weile musste ich das Rennen verlangsamen. Die Adrenalinausschüttung ließ nach und meine Kräfte schwanden. Ich blieb stehen, um meine stechenden Lungenflügel zu beruhigen. Stille kehrte zurück.


  Nichts bewegte sich um mich herum. Ich ging im Mondschein, der mir einen Weg leuchtete.


  Der Abtrünnige und sein gesamter Clan wollten Goljat und seine Familie töten und ich konnte es nicht verhindern. Ich konnte nur warten, warten und hoffen, dass sie wohlbehalten zurückkehren.


  Es war mir mein Leben wert Goljat in Sicherheit zu wissen, doch das lag nicht in meiner Macht. Und wenn es das täte, war es ein egoistischer Zug. Goljat zog nicht los, um mich zu beschützen, er zog los, um das Unrecht an den Menschen in Glenorchy zu rächen und um sie zu verteidigen.


  Die tiefschwarze Nacht verblasste. Milchige Wolken kleideten den Himmel, verhüllten die trübe Sonne, die dem Wald ihre Farbe zurückgab, und schmückten den Tag mit einem goldenen Glanz. Die Helligkeit ließ alle Geister und Hirngespinste verschwinden, die mich jagten. Kein Abtrünniger folgte mir mehr auf leisen Sohlen. Kein Schatten versteckte sich hinter Baumstämmen, das Sonnenlicht verbannte sie alle.


  Das dichte Geäst ließ ich hinter mir und die kahle Landschaft des Tals breitete sich aus. Ich fühlte mich wie eine freilaufende Beute, die jederzeit von einem Adler gesehen werden konnte. Einmal entdeckt, leicht zu fangen. In regelmäßigen Abständen begutachtete ich den Himmel. Doch kein Gargoyle tauchte auf.


  Als die Sonne sich von den verschlafenen Schleiern löste und die Luft in ihrer erdrückenden Umarmung festhielt, kam ich in Paradise an. Wie gewöhnlich waren die Straßen leer. Leerer als sonst.


  Ich warf meinen Rucksack in den Wagen und stieg ein. Im Rückspiegel sah ich eine Platzwunde an der Stirn. Das Blut war in einem Rinnsal über die linke Gesichtshälfte gelaufen. Im Fach auf der Beifahrerseite lag eine Schachtel Feuchttücher, die ich hinauszog. Sorgfältig wusch ich das Blut ab, befreite auch meine Hände davon. Gargoyleblut.


  Ein frisches Shirt vom Rücksitz ersetzte das, welches ich trug. Der Wagen brummte laut, als ich den Schlüssel im Zündschloss umdrehte und fuhr los.


  Ich fuhr zu schnell über den unebenen Waldweg bei Paradise, bis ich auf der Paradise Road ankam, auf der mich links und rechts vorbei schießende Kieselsteine zum Langsamfahren zwangen.


  Ein seltsamer Geruch stieg mir in die Nase, je näher ich der Stadt kam. Er leitete mich zum Ort der Verwüstung. Ein Blick in die Mull Street zeigte mir eine unbekannte Straße. Ein Abbild des Terrors und der Boshaftigkeit.


  Kaum ein Haus stand aufrecht und die die standen, hielten sich mit Mühe. Schwarze, verkohlte Reste beneideten sie.


  Mir schossen Bilder ins Gedächtnis, die mich an den schrecklichen Morgen erinnerten. An dem Morgen, an dem ich Herrn Green tot unter den Trümmern seines Hotels gesehen hatte. Ich schüttelte das Bild aus meinem Kopf und fuhr weiter. Richtung Queenstown. Ich drückte aufs Gaspedal. Die Reifen schmorten kurz auf dem unebenen Untergrund, bis sie Halt fanden und der Wagen in vollem Tempo die Landstraße entlang raste.


  Jede Kurve kommandierte meinen Fuß zum Bremsen, damit ich nicht im Wakatipu See landete.


  In Queenstown schien das Leben seinen gewohnten Lauf zu nehmen. Alles war wie immer. Die Menschen gingen gelassen über die Straße, Touristen suchten die Adventureshops auf und Autos fuhren, wie üblich zu ihren Zielen.


  Ich konzentrierte mich mehr auf das, was neben der Straße passierte, was unvorsichtig war, aber ich suchte nach dem Chaos, nach dem Tumult der Apokalypse.


  Mein Verstand erwartete nervöse Menschen, die ihre Arbeit stehen und liegen ließen. Zu viele Polizeiwagen, die Straßen blockierten, und Ordnungshüter, die Disziplin und Frieden wiederherstellten. Verwaiste Wagen, die von ihren panischen Besitzern zurückgelassen wurden und mit geöffneten Türen Dieben einladend zuwinkten. Menschen, die vorm Bezirksratsgebäude patrouillierten und nach einer Antwort gierten. Eine Antwort auf die Frage, was diese fliegenden Kreaturen waren und was man unternahm, um sich gegen sie zur Wehr zu setzen.


  Die Weltuntergangsstimmung blieb aus. Stattdessen herrschte die Stille nach einem Tsunami. Zumindest für mich.


  Ich ließ eine Frau mit Einkaufstüten die Straße kreuzen, parkte meinen Wagen vor dem Gebäude der Queenstown Gazette und ging hinein. In der Vorhalle standen eine Menge Leute, die warteten oder wild schnatternd an ihren Telefonen hingen. Das Chaos fand nicht draußen, sondern hier drinnen statt.


  Die große Flutwelle stand noch bevor. Das Wasser zog sich zurück, um mit gewaltiger Kraft wieder zu kommen und alles mit sich zu reißen.


  Morgen, James!


  Der Wachmann sah mich entgeistert an. Mein weißes Mickey-Mouse Shirt und die dreckige Jeans passten nicht in die Queenstown Gazette und die Platzwunde an der Stirn schon gar nicht. Ich ging zu den Aufzügen und fuhr in die dritte Etage. Mit klopfendem Herzen schritt ich den Flur entlang. Kathryn. Ich wollte nur zu Kathryn, sie wohlbehalten an ihren Schreibtisch sitzen sehen. Ihre erleichterten Augen sehen. Die Umarmung erwidern, die alles wieder gut machte.


  Keine drei Schritte vor unserer Bürotür blieb ich stehen. Ich knetete meinen Handballen, öffnete die Tür und schaute in den Raum.


  Er war leer.


  Kathryn war nicht da. Fassungslos schaute ich auf den leeren Stuhl, während sich Tränen in meinen Augen sammelten. War die Nummer ihrer Eltern in meinem Handy gespeichert? Falls nicht musste ich direkt im Krankenhaus anrufen.


  Mina!


  Ich drehte mich.


  Zwei fragend ausgebreitete Hände streckten sich mir entgegen. Ich warf mich um den schmalen Körper, der sie hielt, und drückte ihn feste an mich. Seine kräftigen Arme taten das Gleiche. Eine Hand presste sich gegen meine Wunde am Rücken, doch ich schluckte das aufkommende Zischen herunter.


  Ich dachte schon, dir sei etwas zugestoßen, sagte ich.


  Kathryn löste sich aus unserer Umarmung und sah mir in die Augen. Ihr freudiges Gesicht verdunkelte sich.


  Dann weißt du, wie es mir ging, als ich gestern zur Arbeit kam und das Büro leer vorfand. Ich hatte keine Ahnung, ob du überhaupt noch lebst.


  Ihre Stimme wurde lauter.


  Ich saß hier Stunde um Stunde und musste fürchten, dass du bald unter den Toten identifiziert werden würdest. Ganze dreizehn Mal habe ich dort angerufen und nachgefragt, ob die dich gefunden haben. Ich habe alle Krankenhäuser abgeklappert und durchtelefoniert, ob man dich irgendwo hingebracht hat.


  Ich drückte Kathryns Hand, die noch immer fest in meiner lag. Sie kniff die Lippen zusammen und entließ dann ein Stöhnen.


  Kathryn es tut mir leid!


  Wo warst du die ganze Zeit Mina?


  Ich öffnete den Mund, bevor ich mir eine Antwort erdacht hatte, und verharrte so. Die Pause, die entstand, in der ich überlegte, wurde zu lang und Kathryn sagte: Du warst nicht zu Hause, dein Handy war aus und auch sonst hat dich niemand gesehen, außer Frau Havisham, deren Aussage wenig verlässlich war.


  Ich war ... ich stand unter Schock und bin mit dem Wagen davongefahren. Ich sah so viele Tote, dass ich nicht wusste, was ich machen sollte, erzählte ich dem Boden.


  Du bist eine miese Lügnerin.


  Kathryn, ich ...


  Ich kenne keinen Menschen, der in dramatischen Situationen ruhiger bleiben kann, als du.


  Ich biss mir auf die Lippe und wippte ungeduldig mit dem Fuß. Die Wahrheit wollte aus mir heraus.


  Ich schätze, ich hatte eine Art Blackout.


  Kathryn presste ungläubig die Luft durch ihre Lippen, aber stachelte nicht nach. Sie ging zu meinem Schreibtisch, hüpfte darauf und baumelte mit den Füßen gegen das Metall.


  Hast du sie gesehen?


  Wen meinst du?


  Ihr Mund wurde zu einer gebogenen Linie.


  Willst du mich verarschen?


  Mein Schweigen brachte sie dazu, den Kopf zu schütteln und nachzuhaken.


  Herrgott Mina, die Gargoylen, die alles zerstört haben!


  Der Raum wurde still. Zu still.


  Nein! Ich habe sie nicht gesehen.


  Was zum Teufel verheimlichst du mir?


  Ein Schulterzucken sagte nicht die Wahrheit, aber es bewahrte mich vor einer Lüge. Kathryn stöhnte.


  Dann sind hier die Neuigkeiten. Es kursieren wilde Gerüchte darüber, welche Absichten hinter ihrem Verhalten stecken. Was ihr Aussehen angeht, decken sich alle Beschreibungen. Was den Angriff anbelangt, kann man in der Gerüchteküche fünf verschiedene Schilderungen backen, die ein und dasselbe Ereignis wiedergeben.


  Kathryn schaute, ob ich ihr folgte und was immer sie in meinem Blick gesehen haben mag, es war reine Aufmerksamkeit, um alle Informationen genauestens mitzubekommen.


  Jeder erzählt etwas anderes. Herr Benett lässt mich und Josh über die Gargoylen berichten. Glaub mir, er wird Luftsprünge machen, wenn er erfährt, dass du wieder da bist und mit daran arbeiten wirst. Er will in der Ausgabe morgen diverse Artikel über diese Kreaturen bringen.


  In der Ausgabe morgen?, fragte ich. Warum sind heute keine Meldungen erschienen?


  Die Polizei hat es sich vorbehalten keine Erwähnungen über die Kreaturen an die Öffentlichkeit geraten zu lassen, bevor sie nicht mit allen Augenzeugen gesprochen hat. Keine Informationen sollen an die Allgemeinheit gehen, bevor sie nicht geklärt und rekonstruiert haben, was geschehen ist. So werden die Zeugen nicht beeinflusst. Reiner Schutz vor Massenpanik, wenn du mich fragst.


  Es gab bisher keine veröffentlichten Artikel und ich hielt einen kleinen Faden in der Hand, um die Resonanz auf die Gargoylen zu lenken.


  Wie sollen die Artikel aussehen?, fragte ich.


  Kathryn zog ihre Augenbrauen hoch. Nun, Herr Benett gab uns die klare Ansage, ausschließlich neutrale Artikel zu verfassen. Wir sollen die Gegebenheiten niederschreiben und Meinungen ohne persönliche Wertung wiedergeben. Die Menschen sind gespalten in Glaube und Unglaube. Bis nicht geklärt ist, ob eine Existenz dieser Gargoylen der Wahrheit entspricht oder alles ein reines Schauspiel ist, soll jeder Artikel wertfrei bleiben. Wir berichten über das, was die Leute glauben.


  Ich atmete wenig erleichtert auf. Das einzig Gute war, dass die Menschen ihre Skepsis bewahrten und durch Unglaube keine Massenpanik entstand. Doch morgen wurde das Thema öffentlich und ich musste dazu beitragen.


  Existieren Fotos?, fragte ich.


  Ja, die gibt es!


  Ich ließ meine angespannten Schultern fallen  wie konnte ich auch glauben, dass im Zeitalter von Smartphones niemand eines dabei hatte.


  Auch die sind bis morgen auf Anordnung der Polizei zurückzuhalten.


  Kathryn ging zu ihrem Schreibtisch und hob einen Briefumschlag hoch. Sie ließ Bilder hinausgleiten und kam mit diesen auf mich zu, um sie mir zu geben. Das oberste Foto zeigte dicke schwarze Rauchwolken, unter denen ein vager Umriss eines fliegenden Gargoylen zu sehen war. Die Schwaden erinnerten mich daran, wie ich mitten in ihnen stand.


  Die Aufnahme war verschwommen und außer einem Schatten in Wolken war nichts darauf zu erkennen. Das zweite Bild barg ebenfalls keinen Beweis für die Existenz von Gargoylen. Ein unklarer Abzug ließ einen fliegenden Abtrünnigen mit viel Vorstellungskraft erkennen, der nur halb im Bild zu sehen war. Die nächste und übernächste Aufnahme unterschieden sich qualitativ nicht von dem vorherigen Schund und ich wollte gerade erleichtert einatmen, als mir der Atemzug im Halse stecken blieb.


  Ein scharfes Bild. Es zeigte einen der Gargoylen auf einem Hausdach, der etwas Brennendes, das aussah wie eine Tonkugel, warf. Der Gargoyle war gut erkenntlich, auch wenn er vom schwarzen Dunst umringt war. Das Foto entlarvte sie.


  Ich schaute zu Kathryn, die mit großen Augen das Foto wie ein Weihnachtsgeschenk betrachtete.


  Es ist brillant, oder? Dieses Bild ist der Riesenmond über New York für Glenorchy.


  Wer hat diese Bilder gemacht?, fragte ich.


  Sie zuckte die Schultern.


  Bewohner der Stadt, die mit ihren Handys Schnappschüsse aufnahmen. Sie nahm mir die Fotos aus der Hand und legte sie auf ihren Schreibtisch.


  Die Fotos können in Photoshop bearbeitet worden sein, sagte ich.


  Ist das dein Ernst? Eine kurze Pause entstand, in der sie ihre Haarwurzeln packte und nicht wusste, was sie sagen sollte.


  Mina, du warst da! Du hast es miterlebt. Ich war da! Ich habe sie gesehen.


  Ich hatte es befürchtet. Kathryn war selbst eine Augenzeugin. Als gute Freundin musste ich ihr glauben.


  Sie sind reale lebende Kreaturen aus Fleisch und Blut, sagte sie.


  Sie blickte erneut auf die Aufnahme. Dann sah sie mich an.


  Natürlich können sie bearbeitet worden sein. Aber sie zeigen nur, was wirklich passiert ist.


  Sie zog ihre Augenbrauen kritisch hinunter und begutachtete mich von oben bis unten.


  Sieh dich doch nur an. Du siehst aus, als wärst du selbst von einem angegriffen worden.


  Wow. Wie konnte Kathryn immer genau den richtigen Punkt treffen, obwohl sie keine Ahnung hatte.


  Und jetzt willst du mir erzählen, du glaubst nicht, dass es Gargoylen gibt? Ihre Stimme klang enttäuscht und wütend zugleich. Ich schaute auf den Teppichboden und sagte leise: Ich glaube es Kathryn.


  VERBREITUNG DER NEUIGKEIT


  


  


  Kathryn sah die abtrünnigen Gargoylen. Es gab keinen Zweifel daran, dass sie an ihre Existenz glaubte.


  Für sie waren sie bösartige Kreaturen, die aus niederträchtigen Gründen Menschen ermordeten.


  Die Extreme, Gargoylen, die ihr Leben für Menschen riskierten und Gargoylen, die Menschen abschlachteten, rebellierten in meinen Kopf. Kathryn drückte auf die Hupe, was mich aus meinen Gedanken katapultierte. Ich sah aus dem Fenster. Wir fuhren auf der Landstraße nach Glenorchy. Herr Benett gab uns die Reportage über die Gargoylen, da wir mit den Menschen aus Glenorchy vertraut waren und mehr Informationen aus ihnen heraus bekämen, als andere Reporter der Queenstown Gazette.


  Josh Sternan wurde zur hiesigen Polizei geschickt, um über die aktuellen Ermittlungen zu berichten und telefonierte mit Biologen des Internationalen Instituts für das Aufsuchen und Untersuchen neuer Arten, der Arizona State University in den Vereinigten Staaten, um wissenschaftlich fundierte Erklärungen zu bekommen, die eine Existenz von Gargoylen widerlegen oder bestätigen.


  In Glenorchy schufen Laster und Bagger die Trümmer beiseite, um die Stadt von der Erinnerung zu befreien. Ihre Schaufeln rammten in aller Seelenruhe in die Holzreste und hievten die in Container. Sie erledigten ihre melancholische Arbeit wegen mir und diese Tatsache fraß sich wie ein Geschwür durch meinen Kopf. Kurz darauf hielt Kathryn den Wagen an und wir standen vor einem Haus.


  Unsere erste Interviewpartnerin war Stella McGredy. Sie war eine derjenigen, die es geschafft hatte, Schnappschüsse der Gargoylen aufzunehmen. Ich knöpfte den Blazer zu, um das unpassende T-Shirt zu verbergen. Wir betraten ihr unversehrtes Haus, das einige Straßen entfernt der Mull Street stand. Sie bat uns in ihr Wohnzimmer, das mit Familienbildern tapeziert war. Wir setzten uns auf das Sofa und Stella McGredy kam mit zwei Tassen Tee aus der Küche zurück.


  Möchtet ihr Milch oder Zucker?, fragte sie in einem bedrückten Ton.


  Wir verneinten beide.


  Die Fragen, die wir Stella McGredy stellten, drehten sich um ihre Erlebnisse vom vergangenen Sonntagmorgen. Sie erzählte uns, wie sie alles erlebte. Beschrieb uns die Gargoylen, doch sie nannte sie stets die abscheulichen Kreaturen, und zog, wenn sie sie erwähnte, unkontrolliert die Oberlippe hoch. Mir drehte sich jedes Mal der Magen um, wenn sie die Kreaturen sagte. Sie sprach von den abtrünnigen Gargoylen, das war mir klar, ihr nicht.


  Sie sagte, dass man diese abscheulichen Kreaturen in Forschungslabore stecken oder sie erschießen sollte, um weitere Angriffe zu verhindern, die ihrer Meinung nach in jedem Fall zu erwarten seien.


  Für Stella McGredy waren Gargoylen gefährliche Tiere, die es zu kontrollieren galt.


  Ich atmete tief durch und ließ Kathryn die Fragen stellen. Der Stift in meiner Hand drückte sich so feste auf das Papier des Notizbuchs, dass er beinah das Blatt zerriss.


  Diese abscheulichen Kreaturen warfen auf alles kleine Bomben und immer wieder explodierte irgendetwas. Stella McGredy hielt kurz inne und unterdrückte die Tränen, die in ihr aufstiegen.


  Sie flogen über die Menschen her, die verängstigt über die Straße liefen, und griffen sie an. Einer hat Stewart Patel den Kopf abgeschlagen. Dann explodierte etwas oder irgendwo entzündete sich ein Feuer. Es war ein Albtraum. Ein verdammter Albtraum.


  Wie haben Sie es in dem Chaos geschafft, Fotos zu machen?, fragte Kathryn.


  Ich weiß es nicht mehr. Ich habe über gar nichts nachgedacht, eigentlich nur instinktiv gehandelt. Ich sah das Chaos und konnte erst selbst nicht glauben, was ich da sah, aber dann dachte ich, ich sollte versuchen Fotos zu machen, um zu beweisen, was ich gesehen hatte, falls ich das überleben sollte. Wer glaubt mir denn schon, wenn ich erzähle, dass fliegende Kreaturen die Stadt angreifen?


  Können Sie genauer beschreiben, wie die Kreaturen sich verhielten?


  Nun, was glauben Sie, wie sich mordende Bestien verhalten?, schrie Stella.


  Kathryn gab keine Antwort und Stella McGredy überlegte mit zitternder Unterlippe. Sie waren aggressiv. Sie haben gebrüllt. Gott weiß, ich höre nachts noch immer ihre Stimmen. Sie flogen dicht über uns her. Ich dachte, sie würden sich uns packen und aus der Luft auf den Beton fallen lassen.


  Sie haben es nicht getan?, fragte Kathryn.


  Stella schüttelte den Kopf. Ihre Katze balancierte über die Couchlehne und sprang auf Stellas Schoß.


  Sie standen auf Häuserdächern und beobachteten, wo sie noch nicht genügend Zerstörung angerichtet hatten und griffen dann dort an. Sie sind schlau, sage ich euch. Sie wussten, was sie da taten. Sie sind bösartig, das konnte ich in ihren Gesichtern sehen. Ich verstehe nicht, warum die Polizei die Tiere nicht erschießt. Sie sind gefährlich und niemand unternimmt etwas.


  Der Bleistift in meiner Hand brach. Durch das Knacken hellhörig geworden, sah Kathryn zu mir. Sie riss die Augen auf, um mir irgendetwas mitzuteilen, doch ich konnte ihre Körpersprache nicht entziffern.


  Also, Frau ...


  Frau McGredy, mich interessiert ...,, platzte es aus mir heraus und die gespielt leidenden Augen blickten mich an. Auch Kathryn drehte sich zurück zu mir, wenig erfreut ... wenn es eine gewaltige Population der Gargoylen geben sollte, sind Sie tatsächlich dafür diese auszurotten? Einfach so, obwohl Sie keinerlei Kenntnisse über diese Gattung haben?


  Kathryn zog eine Grimasse, die mich fragte, was ich da tat, doch ich sah zurück zu Stella McGredy, auf deren Antwort ich gespannt war.


  Nun", stotterte sie, ja, ich denke, das ist das Richtige. Warum sollten wir riskieren, dass mehr Menschen getötet werden?


  Ich schnaubte laut und knallte das Notizbuch auf meine Beine. Die Journalistenfassade war ohnehin gefallen.


  Dann sollten wir am besten auch gleich die gesamte menschliche Rasse ausrotten und sie als Mörder und Delinquente bezeichnen, weil es Mussolini oder Stalin gab. Einzelne Personen stehen nicht für eine gesamte Rasse Frau McGredy. Schwarze Schafe kommen überall vor.


  Meine Stimme geriet außer Kontrolle.


  Aber wir reden hier von Tieren, konterte Stella McGredy verunsichert.


  Tiere? Woher wollen Sie das wissen?, schrie ich.


  Ich war da. Ich habe sie gesehen! Es sind Tiere! Verdammte Tiere!, schrie Stella McGredy zurück.


  Kathryn riss mich am Arm vom Sofa und zog mich aus dem Wohnzimmer.


  Hast du den Verstand verloren?, flüsterte sie durch die Zähne.


  Stella ist unglaublich, sagte ich.


  DU bist unglaublich! Kathryn zeigte mit dem Finger an ihre Schläfe. Ist bei dir ne Schraube locker? Was ist dein Problem?


  Stella McGredy ist mein Problem! Sie hat keine Ahnung was Gargoylen sind.


  Und du auch nicht! Sie streckte warnend den Finger aus. Halt dich zurück.


  Kathryn, wir können nicht zulassen, dass die Leute Gargoylen als mordende Bestien darstellen. Wenn wir das schreiben, geben wir ein Bild, von dem wir nicht wissen ob das der Wahrheit entspricht.


  Meine Stimme wurde aufgebrachter, je mehr Worte ich benutzte. Kathryns Augen verzogen sich zu Schlitzen und sie schüttelte den Kopf.


  Mina, sie sind mordende Bestien! Diese Monster haben halb Glenorchy zerstört und Menschen getötet! Abgeschlachtet. Geköpft. Was für eine moralische Schiene fährst du gerade?


  Jetzt war ich diejenige, die ungläubig den Kopf schüttelte.


  Dieser Engstirnigkeit konnte ich nichts entgegensetzen und ich wollte sie nicht länger ertragen müssen. Ich drehte mich um und ging in Richtung der Haustür. Ich wusste, dass ich Stella McGredy keine bösen Absichten vorhalten durfte. Sie beurteilte bloß die Situation, die sie erlebte. Ich blieb stehen, um umzudrehen und mich zu entschuldigen, doch ich verwarf den Gedanken und ging stürmisch aus dem Haus. Die Tür knallte. Ich stand nicht lange angelehnt an Kathryns altem Opel, bis sie im Türeingang des Hauses auftauchte und sich von Stella McGredy verabschiedete. Sie bedankte sich für ihre Zeit und ging die vier Stufen hinunter, geradewegs auf mich zu.


  Die Augenbrauen zusammengezogen und die Lippen in Falten gelegt.


  Sie drehte sich prüfend um, ob Stella McGredy nicht mehr in ihrer Eingangstür stand.


  Mina, was zum Teufel ist mit dir los?


  Ich sah sie an, unfähig etwas sagen zu können. Was sollte ich ihr auch sagen? Dass Gargoylen im Grunde gutartige Wesen waren, die Menschen beschützten und sie ausgerechnet die paar abtrünnige Gargoylen erlebte, die dieser Philosophie nicht folgten. Selbst wenn ich gewollt war ihr die Wahrheit zu erzählen, sie konnte mir keinen Glauben schenken und ich konnte es ihr nicht verübeln.


  Somit drehte ich mich weg und stieg in den Wagen. Das zweite Mal, dass ich an diesem Tag eine Tür knallte. Kathryn stand da und schaute mich an.


  Können wir fahren?, fragte ich.


  Hinter der Windschutzscheibe war nichts Besonderes, aber ich starrte konsequent hindurch. Kathryn ging um den Wagen und stieg ein. Sie warf mir einen letzten prüfenden Blick zu, der mich zum Reden bringen sollte, doch sie gab es auf und sagte: Na schön, wenn du nicht reden willst. Deine Sache! Aber lass deinen privaten Scheiß nicht unsere Arbeit beeinflussen.


  Sie zündete den Wagen.


  Kathryn, keiner der Leute hier weiß irgendetwas über Gargoylen. Sie verurteilen sie, ohne zu wissen, um was für eine Rasse es sich überhaupt handelt, ohne zu wissen wer oder was sie sind.


  Und du weißt das?, zischte sie.


  Ich blieb still und starrte aus der Frontscheibe. Ich spürte ihren Blick auf mir und sie lehnte sich zu mir, um meine volle Aufmerksamkeit zu erlangen.


  Wo warst du noch gleich, ganze zwei Tage lang?


  Mein Knie wippte nervös auf und ab. Es war dabei die ganze Wahrheit aus mit heraus zu schunkeln.


  Ich öffnete die Wagentür, stieg aus und ging davon.


  Mina, was tust du?


  Ich ging weiter.


  Ich werde die Liste von unten abarbeiten. Es spart Zeit, wenn wir uns aufteilen, rief ich ihr zu und zog die Liste aus der Tasche meines Blazers.


  Okidoki, schrie sie.


  Ich sah auf den untersten Namen der Liste. Helen Havisham.


  


  Zwei Abbiegungen und eine lange Straße führten mich zu Helens Domizil. Ihr Haus hatte zum Glück keinen Schaden erlitten. Es war schlimm genug, dass ihr Geschäft zerstört wurde. Der Trümmerhaufen war klar in meinem Kopf zu sehen und auch Helens apathisches Abbild von diesem Morgen drang in mein Gedächtnis zurück. Ich atmete tief durch und sammelte meine Gedanken. Ich klopfte an der rosigen Holztür und wartete nicht lange, bis sie mir geöffnet wurde.


  Helen entließ ein quiekendes Geräusch, als sie mich sah.


  Sie trat aus der Tür und umarmte mich. Wir hatten uns solche Sorgen gemacht.


  Mir geht es gut, Helen.


  Sie lotste mich herein und wir setzten uns in das Esszimmer. Ihr Haus war einfach eingerichtet. Keine Familienfotos an den Wänden, keine privaten Dinge, die irgendetwas über sie verrieten. Nichts gab darüber Aufschluss, was sie tat oder wer sie war.


  Einzig ein Plattenspieler stand auf einem antiken Servierwagen mit zwei großen Rädern, der eine ansehnliche Scheibensammlung im unteren Fach präsentierte.


  Wir saßen an einem Holztisch, auf dem ein weißer Tischläufer lag. In der Mitte stand eine blaue Vase mit gelben Greiskrautblumen. Helen sah auf die Blumen und ordnete sie neu an.


  Sie wirkte zurückhaltend, nachdenklich.


  Ich legte das Diktiergerät in die Mitte des Tisches und schaltete es ein. Es entstand eine lange Pause, in der Helen nichts sagte. Ich gab ihr die Zeit und dann sagte sie:


  Ich habe mich im Internet ein wenig über Gargoylen informiert.


  Mein erstauntes Gesicht schien Helen nicht davon abzuhalten fortzuführen.


  Ich denke, deswegen bist du hier, nicht wahr? Darüber möchtest du mit mir reden oder eher, sie zeigte auf das Diktiergerät mich befragen. Und bevor ich dir erzähle, was ich vor zwei Tagen bei dem Unglück gesehen habe, möchte ich, dass du dir Folgenden ansiehst.


  Sie nahm einen Stapel Blätter in die Hand und legte mir eine Seite nach der anderen vor die Nase.


  Hier stehen auf diversen Internetseiten und in den verschiedensten Büchern Dinge über Gargoylen, die nicht im Geringsten zu dem Verhalten passen, das wir vor zwei Tagen erleben mussten. Ich konnte leider nur Geschichten und Erzählungen über sie finden, die meiner Meinung nach ein wenig zu magisch klingen. Doch wir haben sie gesehen, Mina. Wie können Fabelwesen existieren? Sie können existieren, weil es keine Fabelwesen sind. Sie sind lebendig. Und das mit Sicherheit seit einer langen Zeit. Versteckt und geschützt. Warum also kommen sie jetzt heraus und greifen uns an?


  Helens Worte sprudelten aus ihrem Mund heraus. Ich zuckte die Schultern und ließ sie fortfahren.


  Weil es eine Ausnahme ist. Wenn sie nie vorher aufgetaucht sind, warum setzen sie ihren Schutz aufs Spiel und bringen sich in Gefahr?


  Ich löste meine verschränkten Arme und lehnte mich nach vorn.


  Was wollen Sie damit sagen?, fragte ich.


  Helen lehnte sich ebenfalls nach vorn und sagte:


  Dass ich nicht glaube, dass diese Gattung bösartig ist. Sie haben irgendein Problem und dem sollte auf den Grund gegangen werden. Warum griff ein Berglöwe am Himalayagebirge Menschen an und tötete 125 von ihnen?, ohne eine Antwort abzuwarten, sagte sie: Weil seine gewöhnliche Beute nicht mehr vorhanden war. Er orientierte sich aus reiner Not heraus um. Um sein Überleben zu sichern. Das heißt aber nicht, dass Berglöwen im allgemeinen Menschen fressen, oder?


  Ich schüttelte den Kopf und verkniff mir ein Schmunzeln. Helen war unglaublich. Endlich gab es eine Person, die mit offenen Augen versuchte, die Situation klar zu analysieren.


  Obwohl Sie den Angriff von Gargoylen hautnah miterlebten, glauben Sie nicht, dass sie bösartig sind?


  Nein. Und das tust du ebenso wenig. Sieh mich nicht so erstaunt an!


  Aber ...


  Fabeln und Geschichten haben einen Ursprung, einen Kern. Warum sollte nie ein böses Wort über diese Wesen verloren worden sein? Die Menschen waren damals nicht dumm, sie beschrieben ihre Geschichten lediglich in Bildern und Ausschmückungen.


  Nun musste ich schmunzeln. So sehr die ganze Last mich erdrückte, es war erleichternd einen Menschen vor mir sitzen zu haben, der versuchte das große Ganze zu entdecken und sich nicht wertend auf das kleine Übel verbaute.


  Ich denke, Sie können da recht haben, sagte ich.


  Wann habe ich nicht recht, Kind?


  Eine Pause entstand und Helen knetete nervös ihre Hände.


  Möchtest du wirklich nichts trinken, Mina?


  Nein.


  Sie begann mir von dem Morgen, an dem die abtrünnigen Gargoylen angriffen, zu erzählen.


  Sie schilderte, wie sie in ihrem Lebensmittelladen die Regale einsortierte und von einem lauten Knall überrascht wurde. Die erste Granate, die auf die Tankstelle fiel und sofort durch all das Benzin doppelt so stark explodierte. Sie erzählte von den umhereilenden Menschen, die vor ihren Augen von etwas Schwerem erschlagen wurden oder im Feuer verbrannten. Dann die plötzliche Wahrnehmung der fliegenden Wesen, die über der Stadt kreisten und die niemand zuordnen konnte. Es war ein doppelter Schock. Der Schock des Angriffs und der Schock der Kreaturen. Helen gehörte zu den Glücklichen, die den Explosionen entgingen. Sie war weit entfernt von ihrem Geschäft, als es in Flammen aufging und niederbrannte. Die Aufregung darüber hielt nicht lange, als sie mehr und mehr Menschen verletzt auf der Straße sah. Eine Frau lag mit verkrümmten Gliedmaßen da. Ihr Arm war unnatürlich verdreht und der linke Schienbeinknochen ragte aus dem Bein. Sie kniete sich zu der Frau hinunter, die kaum atmend auf dem Boden lag, und versuchte, ihr zu helfen, aber sie konnte nichts tun. Sie legte ihr ihre Jacke unter den Kopf und strich ihr beruhigend über die Haare, bis etwas neben ihr explodierte und sie gezwungen zur Seite auswich. Helen sah zu, wie die Frau lebendig verbrannte.


  Ich schloss die Augen und drückte die Tränen zurück, die heraus wollten. All die Menschen hätten nicht sterben, so viele Familienmitglieder nicht trauern müssen, wenn ich nicht gewesen wäre.


  Während Helen erzählte, gingen mir so viele andere Gedanken durch den Kopf. Als sie glaubte, mir alles mitgeteilt zu haben, saßen wir schweigend da. Die Uhr an der Wand tickte wie zirpende Grillen in der Nacht. Mir fehlten die Worte.


  Danke, dass du hier warst, Mina.


  Ich nickte. Der Kloß in meinem Hals wollte mich nicht sprechen lassen, doch nach einem Moment der Stille sagte ich:


  Helen, meine Tür steht immer auf, falls Sie reden möchten.


  Sie lächelte gezwungen.


  Nun verschwinde schon, bevor wir die Tischdecke durchweichen. Du hast zu arbeiten. Kusch, kusch!


  Ich war froh ihr Haus zu verlassen. Helen so niedergeschlagen zu sehen, tat weh. Sie erlitt keinen äußerlichen Schaden, wie manch andere Bewohner, aber eine innere Verletzung und ich wusste nicht, ob die jemals heilen konnte.


  Ich brauchte einige Minuten, um den Heulkrampf, der sich in meinem zugeschnürten Hals und meinem zitternden Kinn bemerkbar machte, zu unterdrücken. Fakten. Du bist am Arbeiten, ermahnte ich mich. Konzentrier dich auf die Fakten. Auf das, was geschah. Ganz neutral.


  Der nächste Name auf der Liste war Andrew Paul Colloty. Er wohnte in entgegengesetzter Richtung auf dem Invincible Drive, direkt neben Kathryns Eltern. Er war zu Hause und gab mir gute Informationen, die ich für einen aussagekräftigen Artikel verwenden konnte. Seine Ansichten über Gargoylen deckten sich gut mit denen von Stella McGredy, doch dieses Mal hielt ich mich unter Kontrolle. Wohl auch, weil meine Gedanken die halbe Zeit in Andrews Schlafzimmer abschweiften, indem seine Frau ihn mit Kathryns Vater betrog, wenn er geschäftlich verreiste.


  Die zwei O-Töne von Helen und Andrew genügten mir, um einen fundierten Artikel schreiben zu können. Ich rief Kathryn an, die ebenfalls zwei Interviews geführt hatte und wir fuhren mit unserem gesammelten Material zurück in die Gazette, um am fünfzehn Uhr Meeting teilzunehmen, das für alle Reporter angedacht war, die über den Gargoyle-Angriff schrieben.


  WAHRHEITEN


  


  


  Kathryn und ich waren nicht die Ersten im Konferenzzimmer. Josh Sternan saß mit einem dicken Stapel an Ordnern und ausgebreiteten Notizzetteln am Konferenztisch. Er beäugte mich kritisch, als ich das Büro betrat.


  Sein Blick folgte mir, bis ich an dem ovalförmigen Tisch Platz nahm.


  Kurz nach uns betrat Demian Maze den Raum und setzte sich an die runde Seite zwischen Josh Sternan und mir. Er grüßte in die Runde, ohne Augenkontakt. Seine Gedanken waren woanders. Er durchblätterte seine Notizen, zückte einen Stift und kritzelte auf das Papier.


  Seine Anwesenheit war eine willkommene Wand, die mich vor Joshs Blicken schützte.


  Maze war halb Maori. Seine Statur war breit und massig, seine Haut hellbraun. Sie glich dem Farbton von Vollmilchschokolade. Ich konnte mich nicht erinnern, wer es war, doch jemand aus dem Büro erzählte mir, dass seine Mutter ihm die indigenen Wurzeln vererbt hatte. Sein Vater war ein irländischer Einwanderer. Mazes Oberarm zierte ein grünliches Tribal-Tattoo. Ich löste den Blick von der Zeichnung und ließ den Bleistift in meiner Hand nervös auf- und abschwingen.


  Herr Benett betrat den Konferenzraum, hetzte zu einem Stuhl, begrüßte uns alle und setzte sich. Diese Konferenz sollte nicht lange dauern. Zu meiner Verwunderung lag ein recht dünner Ordner vor Herrn Benett, den er aufschlug und hinein blickte.


  Sind O-Töne der Augenzeugen da?


  Er schaute nicht hoch und erwartete bereits die positive Antwort, um weitere Punkte, so schnell wie möglich abzuklären.


  Ja, Kathryn und ich haben fünf Augenzeugen befragen und gutes Infomaterial zusammentragen können. Sehr persönlich. Sehr gute unterschiedliche Meinungsäußerungen, sagte ich.


  Mhm. Er nickte und notierte sich etwas.


  Ich erwarte die Statements der Zeugen dann bis achtzehn Uhr. Bringen Sie sie bitte persönlich in mein Büro. Herr Benett ließ den Stift über das Blatt Papier wandern.


  Haben wir die wissenschaftlichen Aussagen der Arizona State University?


  Josh Sternan räusperte sich und sagte: Ehm, natürlich. Ich sprach mit dem Leiter der Abteilung Neuer Spezies und habe lange mit ihm über die, ehm, die Möglichkeit der Existenz von Gargoylen diskutiert ....


  Mit welchem Ergebnis, Herr Sternan? Herr Benett blickte auf. Rotunterlaufene Augen, die ihr Weiß in den letzten zwei Tagen verloren, ermahnten Josh mit Ungeduld.


  Positiv oder negativ, Herr Sternan?, fragte er harsch.


  Es entstand eine Pause.


  Negativ, Sir!


  Herr Benett murmelte ein Wunderbar vor sich hin.


  Wer hat die Statistiken für mich?


  Sein Blick schweifte eilig über den Tisch.


  Die habe ich, Sir, sagte Josh. Er nahm eines der Blätter vor ihm auf.


  Wie viele Tote wurden endgültig registriert?, fragte Herr Benett.


  Sechzehn Tote, Sir.


  Wie viele Verletzte? Herr Benett notierte die Zahlen.


  34 Verletzte.


  Zu viele Tote und zu viele Verletzte.


  Zu viele Tote, zu viele Verletzte, an deren Tod und Leid ich die Schuld trug, dachte ich. Die Zahlen bohrten sich in meinen Kopf. Zu viele. Einer war zu viel.


  Wie kommen Sie auf die Vermutung, dass Gargoylen in den umliegenden Wäldern leben?


  Josh strich mit den Fingern über sein Kinn und antwortete: Nun, es sind Theorien! Nichts konnte bestätigt werden. Sein Blick haftete vorwurfsvoll an mir. Ich denke, dass es den Leser interessieren wird, welche Gefahren durchaus bestehen.


  Ich möchte keine Panik heraufbeschwören, sagte Herr Benett, wenn Sie über mögliche Gegebenheiten spekulieren, die eine Anwesenheit von Gargoylen in unseren Wäldern beinhaltet, möchte ich ein Statement der hiesigen Forstverwaltung.


  Gefahren? Ich krallte die Finger in die Stuhllehnen. Es war ein Stein, der ins Rollen kam und alle Gräser um sich herum mitriss, und ich musste zuschauen und ihn rollen lassen.


  Meine Finger entließen das Leder, das sie umklammerten.


  Was, wenn Goljat es nicht schafft, Otaran Mokos Clan auszuschalten? Waren die Menschen hier in Gefahr?


  Herr Benett klappte den Ordner zu und legte den Stift beiseite. Er blickte durch die Runde und führte nachdenklich seine Fingerspitzen aneinander. Er drückte sie unter sein Kinn und entließ einen lauten Seufzer.


  Meine Damen und Herren, wir haben eine außergewöhnliche Situation, die uns nicht sehr oft ereilt. Es ist für das Image der Queenstown Gazette von dringender Bedeutung, dass wir nicht zu einem Klatschblatt avancieren. Der Grad diese Linie zu überschreiten ist, aufgrund des sehr prekären Themas, schmal. Es ist also äußerst wichtig, ihre Artikel mit wissenschaftlichen Thesen anzureichern. Halten Sie jede Annahme offen. Ich möchte, dass der Leser in der Lage ist, sich selbst seine Meinung bilden zu können. Es ist unsere Aufgabe zu informieren, nicht zu urteilen.


  Herr Benett lehnte sich über den Tisch und schaute eindringlich in die Runde. Die Stadt ist in Gläubige und Ungläubige unterteilt und es ist nicht unsere Aufgabe einem der beiden Parteien recht zu geben. Stellen Sie ihre eigenen Meinungen zurück und lassen Sie sich nicht von der Ausnahmesituation beeinflussen. Bleiben Sie professionell und ziehen Sie sich von den wilden Spekulationen zurück. Nehmen Sie auf, was für ihre Arbeit wichtig ist und bleiben Sie neutral. Erwägen Sie vielversprechende Argumente und vergessen Sie in Gottes Namen nicht die Gegenargumente.


  Herr Benett zog die Arme vom Tisch.


  Ich vertraue auf ihr Talent und ihre Diskretion. Ich habe Sie in dieser schweren Zeit ausgesucht, weil ich davon überzeugt bin, dass ich auf Ihre Professionalität zählen kann. Enttäuschen Sie mich nicht. Er stand auf und nahm seinen Ordner in die Hand.


  Wenn niemand Fragen hat, schlage ich vor, dass wir zurück an die Arbeit gehen.


  Ohne eine Reaktion abzuwarten, stand er auf und wir taten es ihm gleich. Josh sah mich an, während er die Papierstapel zusammen räumte.


  Frey ...


  Seine Stimme verschwand, als ich aus dem Raum rannte. Zurück in mein Büro.


  Ich setzte mich vor den Computer und öffnete eine neue Layoutseite. Der Cursor tickte.


  Monster oder eine bisher unentdeckt intelligente Spezies?, tippte ich in die Schlagzeile.


  Frey, in was für einer Verschwörung hängst du da nur drin?


  Ich griff nach den Notizen, die ich neben der Tastatur ausbreitete, und legte Helens Transkript nach oben.


  Frey!


  Der Lead hatte nur meine halbe Aufmerksamkeit, aber ich dachte, dass wenn ich mich nur lange genug auf ihn konzentrierte, nichts außer ihm existierte. Leider reichte meine mentale Kraft nicht aus, Josh Sternan verschwinden zu lassen.


  Hast du nicht einen eigenen Artikel zu schreiben, Josh?


  Er kam näher an den Schreibtisch und spielte mit den Fingern an der Tischkante.


  Josh kümmer dich um deine Angelegenheiten.


  Du sitzt an der Quelle aller Informationen und ich bin irgendwie davon überzeugt, dass du sie nicht teilen wirst. Sein Kinn zog sich seltsam hoch.


  Frey arbeite mit mir zusammen. Wir können gemeinsam über diese Kreaturen schreiben.


  Er beugte sich zu mir herunter.


  Wirst du von ihnen bedroht?


  Sein unerträgliches Aftershave gemischt mit Zigarettengestank zog mir in die Nase. Ich presste meine Kiefer aufeinander und antwortete: Nein Josh! Du und alle anderen wollen einfach nicht verstehen, dass wir es nicht mit Monstern zu tun haben, sondern mit einer Spezies, die vielleicht intelligenter ist, als die Menschheit.


  Ich mache mir Sorgen um dich, Frey. Er legte seine Hand auf meine Schulter.


  Ich lehnte mich tiefer in die unangenehme Geruchswolke.


  Hier hast du was für deinen Artikel und schreib gut mit, Josh. Leck mich am Arsch und verschwinde.


  Ich gab vor meine Notizen zu sortieren. Er stand noch eine Weile da. Dann ging er und sagte: Wir wären ein gutes Team. Was habe ich getan, dass du mir nicht vertrauen kannst?


  Runde blaue Augen sahen mich an.


  Schon gut, was immer dein Geheimnis ist, ich hoffe, du wirst es überleben. Josh streckte den Kopf zurück durch die Tür. Aus Deutschland stammende Journalistin arbeitet mit blutrünstigen Monstern zusammen  eine Nazipropaganda?


  Er lachte.


  Er lachte laut.


  Ich hörte es noch den Flur hinunter ertönen.


  Ich stöhnte und vergrub das Gesicht in meinen Armen. Die Dunkelheit vor den Augen tat gut, wurde jedoch von der Anwesenheit einer Person gestört, die ins Büro kam.


  Mina?


  Kathryn hockte sich neben den Schreibtisch.


  Nichts Vorwurfsvolles, nichts Wütendes lag in ihrem Blick. Sie schaute mich an, wie eine gute Freundin das nun mal tat.


  Mina sag mir, was los ist!


  Sie legte ihre Hand auf mein Bein und ungewollt stiegen mir Tränen in die Augen.


  Euer Gespräch gerade war nicht zu überhören, sagte sie. Ist es wahr, dass du von den Kreaturen wusstest?


  Sie sind keine Kreaturen, Kathryn!, sagte ich mit einem Kloß im Hals und eine Träne lief mir die Wange hinunter.


  Sie drückte mein Bein, an der Stelle wo ihre Hand lag und fragte: Was sind sie dann?


  Sie sind diejenigen, die die Welt zu einem besseren Ort machen. Doch die Ironie des Schicksals zwingt sie dazu, sich vor den Menschen zu verstecken, während das Böse in aller Öffentlichkeit herumspazieren kann. Wo ist da die Gerechtigkeit Kathryn, wo?


  Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.


  Kathryn ... Ich suchte nach Worten, aber mein Gehirn war eine schwimmende Masse.


  Sie sind wirklich nobel. 


  Mina, diese noblen Wesen, um deine Worte zu benutzen, haben Menschen getötet.


  Das waren abtrünnige Gargoylen!, sagte ich entkräftet.


  Mina!


  In Kathryns Augen leuchtete etwas auf. Das Streben, das Verlangen nach der Wahrheit.


  Sie sind keine Monster. Sie sind selbstlos, gutherzig und moralischer als je ein Mensch es sein kann. Sie beschützen uns, Kathryn. Es ist ihre Lebensaufgabe zu beschützen, und wenn sie dies nicht tun, ist ihnen der Sinn des Lebens genommen. Sie beschützen uns auch jetzt, indem sie die abtrünnigen Gargoylen bekämpfen.


  Ihre Stirn runzelte sich skeptisch.


  Ich rutschte von meinem Stuhl und kniete mich zu ihr. Ihre Hand war trocken und warm.


  Kathryn glaubst du, dass ich ein schlechter Mensch bin?


  Sie schüttelte den Kopf.


  Glaubst du mir dann, wenn ich dir sage, dass Gargoylen keine Monster sind?


  Sie sah mich mit zerknautschten Augenbrauen an und sagte nichts. Sie rang nach Worten, doch es kamen keine aus ihrem Mund. Ich fasste nach ihrer anderen Hand und umklammerte sie ebenso feste.


  Ich werde dir alles erzählen, also hör gut zu.


  MART WIGAN


  


  


  Ich saß lange auf dem Balkon. Die Hitze des Tages wurde durch die Kühle der Nacht abgelöst. Auf meinen Beinen bildete sich eine Gänsehaut. Voller Zuversicht erwartete ich jeden Moment die Rückkehr Goljats. Ich hoffte, dass er an der Balustrade hinaufkletterte, oder dass sich seine Silhouette am Himmel abzeichnete, bevor er mit einem dumpfen Geräusch seines kräftigen Körpers auf dem Balkon landete. Doch es geschah nichts.


  Ich starrte auf die Holzvorrichtung, die den Balkon am Haus hielt. Ich starrte sie an und versuchte mit Kraft meiner Gedanken zu beschwören, dass Goljat augenblicklich vor ihr erscheint. In meinen Gedanken sah ich ihn dort stehen. Doch es waren nur Gedanken. Besetzt mit dem Geräusch seiner schwingenden Flügel, seiner Stimme.


  Nichts geschah.


  Die Zuversicht schwand.


  Ich wurde leer.


  Ich blickte hinauf in den Himmel. Schleierwolken schoben sich vor den Halbmond, der schräg am Himmel hing. Vereinzelt blinkten Sterne und ich beobachtete den Mond. Groß, wie er die Nacht war. Ich schaute ihn so lange an, bis ich in Gedanken versank, die sich das gesamte Weltall ausmalten. Der Mond war so klar zu erkennen, so hell. Wie konnte er so hell strahlen? Ich sah ihn und die Sterne plötzlich in einem Mikrokosmos. Ich sah ihn von der Sonne angestrahlt werden, so nah, als säße ich nur einige Meter davon entfernt.


  Das kleine Weltall war beängstigend und ich schaute nicht weiter hinein. Ich suchte nach einer Empfindung in mir. Trauer, Schmerz oder Wut. Doch nichts war da. Nichts außer der Hoffnung, die Goljat und seiner Familie galt. Ich stand auf und stützte mich auf der Balustrade ab. Mein Blick wanderte zum Waldrand. Ich sah wieder eine Bewegung, einen Schatten, der sich meinem Haus näherte. Doch wieder geschah nichts.


  So verging Nacht um Nacht und Goljat kam nicht.


  Tags darauf waren die Zeitungen überfüllt mit Artikeln über Gargoylen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann die Otago-Region jemals so von einem Thema dominiert wurde. In jeder Zeitung kursierten die wildesten Gerüchte, doch nichts gab tatsächliche Anhaltspunkte über irgendetwas Wahres, das auf Tatsachen beruhte.


  Der einzige Artikel, der mich beunruhigte, war Josh Sternans Artikel über Gargoylen, die sich in den Wäldern von Glenorchy aufhielten, wie er schrieb. Er wusste, dass sie das taten, doch er wusste weder wo, noch wie viele es waren. Zum Glück bestand Herr Benett darauf, ein Statement der Forstverwaltung in den Artikel zu integrieren und das gab Joshs These keinerlei Unterstützung. Nach Auffassung der Forstverwaltung, ist eine Existenz von Gargoylen in den Wäldern um Glenorchy nicht anzunehmen, da diese regelmäßig von DOC-Mitarbeitern und Wanderern betreten werden, sodass früher oder später mal einer gesichtet worden wäre. Nebenbei erwähnten sie noch die Lächerlichkeit der Anfrage, die Kreaturen überhaupt als existent wahrzunehmen.


  Ein gutes Argument, dass gegen Josh Sternans These sprach, aber er wusste die Antwort gekonnt zu verkaufen. Sein Artikel strotzte nur so vor Annahmen und sie klangen alle wie bewiesene Tatsachen. Es reichte wahrscheinlich, um die Leute in Panik zu versetzen.


  Mein Kopf malte sich die Folgen aus.


  Verängstigte Bürger, die mit Heugabeln und brennenden Fackeln Frankensteins Monster suchten und es töten wollten.


  Ich nahm die Queenstown Gazette in die Hand und schaute auf meinen Artikel auf Seite 4. Die Schlagzeile zierte den Kopf der Seite. Darunter die Dachzeile. Attackierte Bewohner von Glenorchy glauben an die Unschuld von Gargoylen.


  Das Einzige, was ich tun konnte, war die Aussagen von Helen herauszustellen. Ihre Ansichten in den Fokus zu lenken und dem nur wenige gegenteilige Aussagen gegenüberstellen. Es funktionierte und Herr Benett ließ den Artikel ohne Änderungen drucken. Ihm war die Widersprüchlichkeit in dem Artikel wichtig. Eine Bewohnerin, die nur knapp dem Tod entkommen war, der ihre Existenzgrundlage genommen wurde, sagte aus, dass sie den Monstern keine Schuld gebe. Das war der wichtige Inhalt für Herrn Benett. Ich hingegen war froh, etwas zur Verteidigung der Gargoylen schreiben zu können.


  


  Ich versuchte die folgenden Tage lange in der Stadt und lange in der Redaktion zu bleiben, um möglichst jede neue Information mitzubekommen. Nichts entpuppte sich als ernstzunehmende Bedrohung für Goljat und seine Familie.


  Das DOC-Institut für Umweltschutz streifte um Queenstown verstärkt in die Wälder, um die Bewohner zu beruhigen. Sie gingen eventuellen Veränderungen durch gargoyleähnliche Tiere nach. Doch wie sie es vermuteten, gab es keine besonderen Vorkommnisse.


  Das DOC hatte mit Sicherheit einen netten Spaziergang in die Wälder unternommen, ohne auf irgendetwas zu achten. Sich lachend auf den Rücken geschlagen und kopfschüttelnd die Spinner bemitleidet, die an Gargoylen glaubten.


  Bereits in der nächsten Woche verschwand der Hype um Gargoylen. Nichts ereignete sich, nichts gab Anlass zu weiteren abstrusen Spekulationen. Die Aufregung legte sich und die Anzahl der Skeptiker stieg, nachdem nichts wissenschaftlich belegt werden konnte. Es gab Zeugen, die sie gesehen hatten und ein paar verschwommene Bilder. Kein wissenschaftliches Institut sprach sich bisher positiv zur Existenz von Gargoylen aus. Nichts führte das Unglück von Glenorchy auf Gargoylen zurück. Mittlerweile gab es die ersten Theorien, dass dem Militär ein Fehler beim Testlauf von Drohnen unterlaufen war. Und selbst terroristische Anschläge wurden nicht ausgeklammert. Die Leute glaubten an eine ausgefeilte Al-Qaida Operation, die durch ihre oft dem Nationalsozialismus ähnlichen Ansichten, Juden und Ungläubige in den Tod reißen wollte. In Glenorchy lebten viele Menschen mit jüdischen Wurzeln.


  Man ließ bereits vor einem Jahr das große Erdbeben in Christchurch als Terroranschlag durch die Medien gehen. Der Umstand war, dass ein israelischer Staatsbürger in den Trümmern, unter seltsamen Umständen ums Leben kam, worauf die Regierung allerdings nicht näher einging, und drei seiner israelischen Freunde innerhalb der nächsten zwölf Stunden das Land verließen. Es gab keine weiteren Anhaltspunkte für einen Al-Qaida Angriff und doch spekulierte man, dass die 185 getöteten Menschen nicht unbedingt durch ein Erdbeben ums Leben kamen.


  Auch verwies ein Artikel auf den Umstand im Jahre 2004, als die Zeitungen in Neuseeland wie wild über zwei israelische Mitglieder einer Geheimorganisation berichteten, die in Wellington Nazislogans auf jüdische Grabsteine ritzten und organisiert neuseeländische Reisepässe erschleichen wollten. Weiter erwähnten Journalisten den angeblichen Al-Qaida Terroristen Mark Taylor, dem jedoch nie ein wirklicher Zusammenhang zum Terrornetzwerk nachgewiesen werden konnte.


  Es schien, dass sich die Zeitungen auf stumpfsinnige Spekulationen und Anhaltspunkte stürzten, um den Leuten Erklärungen zu liefern. Doch mir war ganz gleich, welche auch noch so unglaubwürdige These aufgestellt wurde, solange sie sich von den Gargoylen entfernte.


  Am Ende der Woche bekam ich den Auftrag eine Rezension über den Good for Nothing Film zu schreiben, der in Wellington seine Premiere feierte, und ein Porträt über den Regisseur Mike Wallis zu verfassen. Ich fuhr früh mit dem Wagen nach Picton, setzte mit der Fähre rüber nach Wellington und ließ mich von einem Taxi zum Embassy Theater auf der Kent Terrace bringen. Dort zierte ein Filmplakat die Lobby. Cowboys, die auf Pferden durch die Prärie ritten, darüber füllten ein Revolverheld und eine Frau das Bild. Der erste große Western, der beinah ausschließlich in der Region Otago gedreht wurde. Ein großartiges Ereignis für unsere lokalen Kulturnews, das mir unter anderen Umständen gefiel. Doch mir war nicht danach, eine Filmpremiere zu besuchen, wenn ich weit Wichtigeres im Kopf hatte.


  Die Fahrt nach Picton gab mir zu viel Zeit zum Nachdenken. Ich machte mir Sorgen um Goljat und die Sorgen nahmen zu, je länger ich darüber nachdachte.


  Wo war er?


  Vor Beginn der Vorführung ging ich ins Cambridge Hotel, nur wenige Meter die Straße hinunter. Ich betrat die goldverzierte Eingangstür und sah rechts neben mir die Rezeption. Ich stellte mich vor und gleich griff die Rezeptionistin nach dem Telefon. Sekunden später wurde ich durch einen Assistenten der Produktionsfirma abgeholt. Wir gingen über einen langen Flur. Das Hotel wirkte wie ein altes Herrenhaus, dessen Flure zu schmal und zu eng waren.


  Der Assistent klopfte an eine Tür und sie wurde gleich geöffnet. Er winkte mich herein und wir gingen geradewegs in das kleine Hotelzimmer.


  Herr Wallis ist hinunter an die Hotelbar gegangen, sagte die knochige Frau, die die Tür geöffnet hatte.


  Oh, erwiderte der Assistent erstaunt, ich dachte, wir hatten besprochen, dass das Interview hier stattfindet.


  Herr Wallis dachte, dass unser Gast von der Queenstown Gazette sich unten in den Barräumlichkeiten wohler fühlt.


  Die dürre Frau lächelte aufgesetzt und der Assistent lotste mich aus dem Hotelzimmer zurück zum Empfangsbereich und weiter zur Hotelbar. Der Teppich wechselte hier zu einem dunklen Blumenmuster. Ich fragte mich, wie alt der Teppich wohl sein mochte. Ich blickte mich um. Am Ende vor der hölzernen Wand, entgegengesetzt der Bar, saß ein bäriger Mann. Seine dunklen Haare waren strubbelig zurecht gegelt. Die obersten Knöpfe seines Hemds standen offen, so dass seine Brustbehaarung zu sehen war.


  Das Interview verlief auf einer sehr persönlichen Ebene und ich verabschiedete mich nach vierzig Minuten von Mark Wallis, der mir lächelnd die Hand zum Abschied schüttelte und mir viel Spaß bei der Filmvorführung wünschte.


  Ich ging durch die dunkle Hotelbar in Richtung der Rezeption, als ich von jemandem am Arm gepackt wurde. Erschrocken drehte ich mich um und sah einen hochgewachsenen Mann.


  Frau Mina Frey?, fragte er mich ungeduldig.


  Die steht vor Ihnen, antwortete ich harsch, auf seine grobe Geste reagierend, und wer sind Sie?


  Ich schaute den Mann mit dem langen beigen Mantel skeptisch an, doch er wich meinem Blick aus und sah sich um. Gehen wir doch dort vor den Seiteneingang und gönnen uns eine Zigarette. Er zeigte mit dem Kopf in Richtung des Ausgangs.


  Ich rauche nicht, danke! Ich drehte mich um und wurde erneut am Arm festgehalten.


  Vertrauen Sie mir, Frau Frey. Ich habe Informationen, die sie sicherlich interessieren. Folgen Sie mir! Er ließ meinen Arm los und ging in Richtung des Seitenausgangs. Ich zögerte kurz. Doch von Neugierde getrieben, folgte ich ihm. Er eilte, ohne sich zu vergewissern, ob ich ihm nachging durch den Ausgang, stellte sich links an die Mauer und zündete sich eine Zigarette an.


  Die Straße hinter ihm mündete in eine Sackgasse. Dunkel wie sein Haar. Er besaß ein attraktives Gesicht und seiner Kleidung nach zu urteilen, auf die er viel Wert zu legen schien, arbeitete er in einem Büro.


  Das lange Schweigen half dem suspekten Gefühl nicht. Er streckte mir die Hand entgegen und sagte:


  Mart Wigan! Es freut mich, Sie kennen zu lernen.


  Ich nahm seine Hand, doch was hatte mir ein Name schon zu sagen?


  Also Mart Wigan, ich betonte den Namen zu sehr woher kennen Sie mich und was genau finde ich Ihrer Meinung nach so interessant?


  Er schmunzelte und nickte sich selbst bestätigend zu.


  Sie kommen gleich zur Sache, das gefällt mir. Man merkt, Sie kommen nicht von hier.


  Sein Gesicht wurde ernst und er kam näher. Flüsternd sagte er:


  Ich arbeite für die NZ News. Sie kennen unseren Sender sicherlich. Ich habe von Ihnen und dieser seltsamen Geschichte über Gargoylen gehört. Ein Kollege von mir, Paul Matthews, war vor einigen Wochen bei Ihnen, um eine Reportage zu drehen, dessen Tipp er einem Arbeitskollegen von Ihnen zu verdanken hat.


  Josh Sternan!, sagte ich mit einem unterschwelligen Gräuel in meiner Stimme.


  Mart Wigan schaute mich erstaunt an. Sie wissen, dass er die Informationen an uns weiter gegeben hat?


  Sagen wir, ich habe fest damit gerechnet, dass er es war.


  Mart Wigan zog an der Zigarette. Jedenfalls sind wir damit auf den zentralen Punkt gestoßen, weshalb ich hier bin. Josh Sternan hat uns Videomaterial übermittelt, das den Angriff von Gargoylen zeigt, die am Glenorchy-Unglück beteiligt waren.


  Sie haben Filmaufnahmen von dem Angriff?, fragte ich.


  Mir blieb die Luft weg. Ein weiterer Schlag traf mich mitten in die Brust.


  Verdammt Gute sogar. Jede Fälschung ist ausgeschlossen. Wenn dieses Material an die Öffentlichkeit gerät, gibt es keinen Zweifel mehr an der Existenz von Gargoylen. Mart Wigan zog erneut nervös an der Zigarette.


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust, versuchte weiter zu atmen und das Ausmaß zu begreifen, um das es hier ging.


  Wieso kommen Sie damit zu mir?, fragte ich.


  Nun, soweit ich weiß, sind Sie die einzige Person, die das Wohl dieser Wesen im Sinn hat. Sie haben jemanden in ihrem Büro, der nicht sonderlich gut auf Sie oder die Gargoylen zu sprechen ist.


  Falls Sie Geld wollen, ist bei mir nicht viel zu holen.


  Ein Grinsen bildete sich auf seinem Gesicht. Schief und irre, wie das des Jokers.


  Sie urteilen ... verurteilen schnell!


  Ich kenne Sie nicht!


  Verurteile ich Sie?


  Was wollen Sie?


  Ihnen helfen! Er zog an seiner Zigarette. Sie glauben mir nicht? Was haben Sie zu verlieren?


  Wie kam Josh Sternan an das Videomaterial?, fragte ich.


  Mart Wigan zuckte die Schultern.


  Ich weiß nur, dass er einen Deal mit Paul laufen hat und er die Filmaufnahmen an ihn weiter geleitet hat. Die beiden wollen eine ganz große Aktion daraus machen, mit allen Konsequenzen. Bald werden zu viele Menschen über Dinge informiert sein, die nicht die Runde machen sollten.


  Mart Wigan ließ den Zigarettenstummel in seiner Hand zu Boden fallen und drückte den glühenden Stängel mit der Schuhspitze aus.


  Warum wollen Sie mir helfen?, fragte ich skeptisch.


  Herr Sternan ist kein guter Mensch. Er hat schlechte Absichten und ich will nicht dafür verantwortlich sein eine intelligente Spezies auf dem Gewissen zu haben.


  Wieso glauben Sie nicht wie alle anderen, dass Gargoylen mörderische Ungeheuer sind?


  Mart Wigan schüttelte den Kopf und sagte: Ich habe die ganze Sache mit Gargoylen anfänglich ebenfalls als Schabernack abgetan und mir an den Kopf gefasst, wie Paul darauf nur eingehen konnte. Er könnte sich als Verschwörungstheoretiker die Karriere ruinieren. Doch vor ein paar Tagen, nachdem die Tragödie in Glenorchy geschah, zeigte er mir das Videomaterial und wollte mich in die Sache involvieren. Glauben Sie mir, die Aufnahmen, sind authentisch und natürlich habe ich wie jeder andere auch geglaubt, dass wir es hier mit mutierten, bösartigen Kreaturen zu tun haben. Ich informierte mich über Gargoylen, las alle Unterlagen von Paul und begann meine eigene Recherche.


  Hier stoppte Mart Wigan und sah mich an.


  Ihr Verhalten, Frau Frey, machte mich skeptisch. Verzeihen Sie mir  aber ich habe einen Backgroundcheck bei Ihnen durchgeführt und es ließ sich nichts Außergewöhnliches an Ihnen finden.


  Vielleicht war ich vorsichtig!, sagte ich.


  Er lächelte. Warum sollten Sie allein bösartige Kreaturen schützen, die eine ganze Stadt versuchten auszulöschen? Es kam mir alles suspekt vor und ich fuhr nach Glenorchy, um mir selbst ein Bild von der Sache zu machen. Ich traf eine Bewohnerin, die Ihnen bekannt sein dürfte. Frau Havisham. Kennen Sie sie?


  Ich nickte. Ich nickte und war dankbar dafür, dass es Helen gab.


  Diese Lady erzählte mir interessante Theorien. Er vergrub die Hände in den Manteltaschen.


  Hören Sie Herr Wigan, ich danke Ihnen, dass Sie mir glauben und ich bewundere Sie für Ihre edlen Absichten, aber was in Gottes Namen können Sie gegen Josh Sternan und Paul Matthews ausrichten?


  Ich suchte verzweifelt nach einer Antwort in seinem entspannten Gesicht und Mart Wigan zog grinsend eine DVD aus der Mantelinnentasche.


  Dies hier ist die einzige Kopie des Videomaterials, auf dem die Gargoylen zu sehen sind.


  Aber wie ... sind Sie sicher dass, ... was wenn ...?


  Mart Wigan unterbrach mein erbärmliches Gestotter.


  Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, das dies die einzig existierende Kopie ist. Das Originalband wurde vor meinen Augen in der Redaktion verbrannt. Aus Sicherheitsgründen, damit niemand sich unbefugt des Materials bemächtigen kann. Paul vertraute mir und legte die DVD in meiner Anwesenheit in seine Schreibtischschublade.


  Mart Wigan hielt die DVD erneut demonstrativ hoch.


  Das ist die Kopie. Und sie ist kopiergeschützt. Keine Chance, dass jemand die kopiert hat.


  Erleichtert fiel mir eine drückende Last von all meinen inneren Organen, die noch vor einigen Sekunden zerquetscht zu werden schienen. Ich fühlte wieder Sauerstoff in meinen Körper fließen.


  Sie tun das Richtige, Herr Wigan.


  Ich legte meine Hand dankend auf seinen Oberarm und er nickte mir zustimmend entgegen.


  Darf ich fragen, weshalb Sie diesen Wesen helfen? Weshalb sind Sie darin involviert?


  Ich sah ihn schweigend an.


  Natürlich. Sie können nicht darüber sprechen. Nun, wir besitzen alle unsere Geheimnisse.


  Er lächelte und als er gerade gehen wollte, sagte ich:


  Herr Wigan. Ich weiß, dass Sie Ihren Job und Ihre Karriere gefährden, wenn ich also irgendetwas für Sie tun kann, sagen Sie es mir.


  Er lächelte. Zu wissen, dass doch ein Funke Anstand in mir steckt, reicht mir da völlig. Er ging weiter und ich schaute ihm hinterher, bis er stehen blieb und sich noch einmal umdrehte.


  Da ist etwas, was Sie tun könnten!


  Ich wartete, doch er sagte nichts.


  Was kann ich tun?


  Jede Bitte, ganz gleich, um was es sich handelte, ich war bereit sie Mart Wigan zu erfüllen.


  Vergessen Sie, dass wir uns hier getroffen haben. Er bog um die Ecke und war verschwunden.


  Ich schaute hinab auf meine Hand, in der die DVD mit den Filmaufnahmen lag. Dieses kleine dünne Ding besaß so viel Macht, die Welt aus den Fugen geraten zu lassen. Ich würde diese große Geste von Mart Wigan nicht vergessen, aber mein Wort stand, dass ich niemals erwähne, dass er hier war. Dennoch fragte ich mich, warum Mart Wigan so selbstlos handelte. Es musste mehr hinter der noblen Tat stecken, als er zugeben wollte.


  MARTA HARI


  


  


  An diesem Abend fühlte ich mich, wie an all den vergangenen, leer. Ich stand oder saß auf dem Balkon und sah hinaus in den Wald. Schaute in den Himmel, der voll war mit Sternen, oder blickte ins Schwarz der Ferne. Eine halbe Stunde, ohne eine Bewegung, drei oder vier Stunden, ich konnte es nicht sagen. Jeder Abend verlief gleich, Kleinigkeiten änderten sich. Jeder Abend, an dem Goljat nicht kam, starrte ich in dunkle Wälder. Es brachte mir keine Ruhe, aber es hielt die Hoffnung aufrecht.


  Goljat kam nicht und auch von den anderen gab es kein einziges Lebenszeichen. Ich hing in einer Zeitschleife fest, die nicht enden wollte. Jeden Tag, an dem ich nach Hause fuhr, widerstrebte sich alles in mir, mein Haus zu betreten. Ich wollte nicht wieder in den tristen Zustand verfallen und hilflos wartend da sitzen und hoffen, dass ich irgendwann etwas höre.


  Denn ich hörte nie mehr, als meine Einbildung.


  Ich wollte weder Trauer empfinden, dass Goljat und seine Familie vielleicht nicht wieder kamen, noch Wut, dass er gegangen war und auch keine Vorfreude auf ein Wiederkommen, das eigentlich mein Vertrauen in ihn zeigen sollte. Nein, ich empfand nichts davon. Ich blieb leer. Leer und ohne jede Empfindung.


  Die Arbeit in der Redaktion lenkte mich ab und bediente meinen lethargischen Zustand.


  Ich besaß keinen Handlungsspielraum Artikel über Gargoylen zu kontrollieren, aber ich verkündete die Lächerlichkeit dieses Themas in der Redaktion. Diese Aufgabe gab mir das Gefühl wenigstens ein wenig tun zu können.


  Schwieriger gestaltete es sich, Josh Sternan unter Kontrolle zu halten. Er verbiss sich wie ein Pitbull in das Thema, das er nicht loslassen konnte, bis er bekam, was er wollte. Seine Exklusivreportage, die die Existenz von Gargoylen enttarnte. Die Existenz von bösartigen Bestien in unseren Wäldern.


  Ich stand wie angewurzelt auf dem Balkon und spähte zu Joshs Haus hinüber. Es war dunkel. Nichts bewegte sich.


  Ich hielt die durchsichtige DVD-Hülle in der Hand. Josh Sternan erreichte damit alles, was er erreichen wollte.


  Goljat und seine Familie verlören dadurch ihre Heimat. Sie wären hier nicht mehr sicher, so versteckt sie auch lebten. Ich konnte mir nicht ausmalen, was Goljat tun würde, gingen die Videoaufnahmen publik. Wäre er gegangen? Hätte er sich und seine Familie in Sicherheit gebracht oder wäre er starrköpfig geblieben, um an das Gute im Menschen zu appellieren?


  Ich löste mich aus der Starre. Die Luft wurde frisch. Ich ging hinein und griff zum Telefon. Ich wählte Kathryns Nummer. Mir fiel auf, dass ich die Nummer lange nicht mehr gewählt hatte. Es tutete geduldig in der Leitung.


  Die Mailbox schaltete sich ein und ich sprach ihr ein paar Sätze aufs Band, ob sie, wenn sie nicht schon schlief, Zeit hat sich mit mir zu treffen. Frustriert legte ich auf.


  Ich suchte die Telefonnummer von Kathryns Eltern aus dem Notizbuch und wählte. Es tutete wie zuvor.


  Hallo?


  Hi Frau Arscott, hier ist Mina. Sagen Sie, ist Kathryn zu Hause? Ich konnte sie nicht auf ihrem Handy erreichen. Ich kam mir vor, wie zu Schulzeiten, als immer zuerst die Eltern das Telefon abnahmen und man höflich fragte, ob man seine Freunde sprechen durfte.


  Es entstand eine kurze Pause, in der Kathryns Mutter nichts sagte.


  Mina, Kathryn ist nicht zu Hause. Tut mir leid.


  Oh, okay!


  Soll ich ihr etwas ausrichten, Mina?


  Nein, Frau Arscott, nur dass ich angerufen habe. Danke!


  Ich verabschiedete mich und legte auf.


  Kathryn ließ sich verleugnen. Frau Arscotts Reaktionen ließen keinen Zweifel daran.


  Kathryn kannte nun die gesamte Geschichte der Gargoylen.


  Wollte sie deswegen nicht mit mir sprechen?


  Erschreckte sie die Tatsache, dass ich einen engen Kontakt zu ihnen pflegte? Hatte sie Angst, Goljat tut ihr etwas an?


  Tausend Gedanken kreisten in meinem Kopf umher und ich musste Kathryn umso mehr sprechen.


  Ich stand verloren im Wohnzimmer. Unwissend, was ich tun sollte.


  Ich sah Goljats altes Lederbuch auf dem Tisch liegen und nahm es auf. Ich rollte es auseinander und ließ meine Hand über die Prägung auf der Buchvorderseite gleiten. Auf dem Sofa legte ich es auf die Beine und blätterte zur letzten beschriebenen Seite, ohne ein einziges Wort von Goljat zu lesen. Schnell war das Canvaspapier mit Tinte gefüllt. Auch wenn es nur schriftlich war, ich erzählte Goljat alles.


  


  Am nächsten Morgen in der Queenstown Gazette, lief Kathryn eilig in unser Büro, grüßte mich und kramte etwas aus ihrer Schreibtischschublade heraus. Sie griff nach ihrem Kaffeebecher und rannte mit der Erklärung, zu einem Interview zu müssen, wieder hinaus. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance sie aufzuhalten. Irritiert saß ich an meinem Platz und schaute mit gerunzelter Stirn auf die offene Tür, in der eine Staubwolke sich verflüchtigte und ein Kaffeebecher auf dem Boden kreiselte.


  Gut, dachte ich mir, wenn du Zeit brauchst, bekommst du sie.


  Ich verstand nur nicht, wieso sie mir nicht vertraute. Ich hatte ihr alles erzählt, all das Gute über Gargoylen. Wieso glaubte sie mir nicht?


  Das Telefon klingelte. Kathryn, die sich für ihre abweisende Art entschuldigen wollte?


  Frau Frey?


  Die Stimme erklang leise in der Leitung.


  Herr Wigan!, sagte ich überrascht.


  Ich kann nicht lange sprechen. Ich rufe an, um Sie zu warnen. Ich hörte vorhin ein Telefonat zwischen Paul und ihrem Kollegen Josh Sternan. Sie sprachen über eine Kamerainstallation an Ihrem Haus.


  Wie bitte?


  Sie müssen die Kamera finden, bevor sie etwas aufzeichnet, dass Paul oder Herrn Sternan in die Hände fällt.


  Ich hörte Mart Wigans Atmung am Ende der Leitung. Josh Sternans Ehrgeiz wuchs mit jedem Tag, der verging.


  Frau Frey?


  Ja, ich bin noch dran. Ich sammelte meine Gedanken und flüsterte in die Leitung: Wo kann ich die Kamera finden?


  Das kann ich Ihnen nicht beantworten, aber es ist eine Spionagekamera. Suchen Sie ihre Außenlampen und alles, was auf Ihr Haus gerichtet ist, ab. Ich hörte ein Knacken in der Leitung und eine kurze Stille.


  Ich kann nicht länger sprechen. Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe.


  Die Leitung war tot. Ich hielt den Hörer noch eine Zeit lang in der Hand.


  Josh Sternan wusste, dass sich früher oder später ein Gargoyle meinem Haus näherte. Mit einer versteckten Kamera bekam er Bilder, die ihm jede These über Gargoylen bestätigten. Wahr oder nicht wahr.


  Ich dachte darüber nach, ob Josh Sternan die verschwundene DVD mit mir in Zusammenhang bringen konnte, doch ich war die meiste Zeit in der Redaktion. Es war sehr unwahrscheinlich, dass ich an Videomaterial aus Auckland kommen konnte. Schon gar nicht in der Zeit, als das Material verschwand und ich nachweislich in Wellington auf einem Premierenscreening war.


  


  Ich stand vor der Einfahrt. Ich spionierte durch die Frontscheibe meines alten Mustangs. Die Scheiben müssten mal wieder gesäubert werden, dachte ich. Der staubige Sand der Kiesstraße, die ich jeden Tag befuhr, hatte sich fest auf die Scheibe gepackt und ich schaute wie durch getöntes Glas.


  Das Haus sah friedlich aus. Nichts war ungewöhnlich oder anders. Welcher Platz bot wohl die beste Perspektive auf das Grundstück?


  Das Einzige, was mir sofort ins Auge sprang, war die Straßenlaterne, die an einem Holzmast angebracht war und augenblicklich über meinem Wagen hing, und einige Bäume, die einen freien Blick auf das Haus gaben. Sonst gab es nichts, das eine versteckte Kamera in sich bergen konnte.


  Vielleicht benutzte Josh Sternan aber auch die Lampe am Haus oder gar einen Platz am Dach. Vielleicht hatte er auch mehrere Kameras installiert, die auf das Haus gerichtet waren.


  Es war zwecklos. Ich konnte von hier nichts ausmachen. Es gab zu viele und zu wenige Stellen gleichzeitig. Ich war jedenfalls nicht in der Lage, sie ausschalten zu können, ohne Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Josh Sternan war kein Idiot. Er hatte mit Sicherheit eine Wireless IP Überwachungskamera installiert, die ihm sofortige Bilder lieferte.


  Schlich ich nun offensichtlich suchend über das Grundstück, alarmierte ihn das sofort.


  Ich wollte nichts verursachen, das auf Mart Wigan zurückzuführen war.


  Vielleicht hatte er auch Geräte an den Bäumen seines Grundstücks befestigt. Kameras an den vorderen Bäumen hätten einen guten Blickwinkel auf mein Haus, auch wenn sie sehr weit entfernt standen. Er brauchte verdammt gute Überwachungskameras, die eine Reichweite von über vierhundert Metern überbrückten und noch gute Bilder lieferten. Im Nachtmodus sank die Qualität an Bildschärfe auf dieser Distanz.


  Ich ließ den Mustang aufröhren und die Reifen drückten sich über den Kieselweg. Ich fuhr zurück über die Paradise Road und entfernte mich vom Haus.


  


  Auckland City.


  Das graue, große Gebäude vor mir hatte entgegen meiner Erwartung nichts Futuristisches. Die moderne Fensterfront mit getönten Scheiben wirkte ein wenig so, aber die Steinfassade war veraltet. Ich parkte den Mietwagen auf dem Angestellten-Parkplatz der NZ News und reckte meinen versteiften Hals.


  Ich hing während es zweistündigen Flugs über Gebäudeplänen, die eine Struktur darlegten, wo sich welche Räumlichkeiten der hiesigen Broadcasting-Firma aufteilten.


  Ich studierte sie genau und prägte mir die Wege sicher ein. Über diese Übung vergaß ich, meinen Nacken ab und zu zu lockern und kämpfte nun mit den leidigen Verspannungen.


  Der kleine Mietwagen fiel neben all den glänzenden Karossen auf dem Parkplatz sehr auf. Wieso mussten die Leute aus der Stadt mit dicken Jeeps herumfahren?


  Ich stieg aus dem Wagen, atmete durch und ging geradewegs auf das Gebäude zu, das von hinten den Glanz verlor, den es nach vorn heraus versprühte.


  Nach acht ließ die Nacht das Tageslicht verschwinden. Durch die vielen Lichter der Großstadt war es unmöglich zu sagen, wie viel Restsonnenlicht sich noch über dem hintersten Horizontrand abzeichnete.


  Ich zog an der schweren Tür, die ein Schild zierte, das darauf verwies, dass dies der Eingang für Angestellte war. Ich versuchte gelangweilt auszusehen, als ginge ich jeden Tag durch diese Tür ins Gebäude und nahm einen gestressten und gehetzten Gang an. Der Wachmann registrierte einen Besucher und schrieb sich dessen Daten auf. Name, Ansprechperson und Belangen.


  Er sah auf und griff nach dem Hörer. Sein Blick wanderte zu mir.


  Ich lächelte ihm zu und eilte mit einer Aktentasche in der Hand weiter auf die nächste Glastür zu.


  Der Aufseher lächelte zurück und nickte mir zu. Innerlich schmunzelte ich. So leicht war es also, Sicherheitsleute der NZ News zu täuschen.


  Erleichterung breitete sich in meinem nervös angespannten Körper aus. Mein Herz pochte wie wild unter der coolen Fassade.


  Ich hielt direkt auf den Fahrstuhl zu, rechts in einer kleinen Einbuchtung der Marmorwände. Die Wände waren spiegelglatt und goldene Adern zierten den hellen Stein.


  Ich drückte den Knopf, der mich aus der Lobby holte und in die zweite Etage der Redaktionsräume brachte. Es klingelte und ich betrat den Fahrstuhl.


  Die Türen öffneten sich erneut und entließen mich auf einem dunkelgrauen Teppichboden. Erleichtert dachte ich, dass ich so weniger Geräusche von mir gab und Aufmerksamkeit verhinderte. Direkt vor mir stand ein Empfangstresen. Dahinter saß ein knochiger Mann mit einem zu großen und zu runden Kopf für den schmalen Körper. Die schwarzen, lockigen Haare ließen ihn sehr südländisch aussehen. Vielleicht war er Mexikaner. Ich ging auf den Tresen zu und lehnte mich über die Theke. Hinter dem jungen Mann an der Wand stand der Schriftzug NZ News in dicken großen Buchstaben.


  Der Bursche sah mich müde an.


  Es war kein Anzeichen von Schlafentzug, das die Lider halb schloss, es war ein inneres Ausstrahlen von Langeweile und Gleichgültigkeit der Welt gegenüber.


  Kann ich Ihnen helfen, Frau … ?


  Er war Italiener.


  Ich suche Herrn Windham. Ich habe einen Termin mit ihm.


  Er sah auf seine Armbanduhr, schaute gelangweilt und griff zum Hörer. Es klingelte lange. Dann legte er den Hörer zurück auf die Gabel.


  Wie es aussieht, ist Herr Windham zurzeit nicht im Büro.


  Natürlich war er das nicht. Er hatte sich vor zwei Minuten unten beim Wachdienst abgemeldet. Ich nutzte die spontane Chance, mit einem Namen aufzuwarten, der mich nicht auffliegen lassen konnte.


  Tja, ich bin sicher mit ihm in seinem Büro verabredet.


  Wen darf ich melden?


  Frau Zelle.


  Der bürgerliche Name Mata Haris. Irgendwie empfand ich den Namen gerade als sehr passend. Der Italiener schrieb sich meinen erfundenen Namen auf einen Notizzettel und sprach weiter mit dem starken Akzent.


  Ich werde mich kurz erkundigen, bitte warten Sie hier.


  Er stand auf und verließ seinen Platz. Sobald er um die Ecke verschwand, griff ich über den Tresen und packte mir die Liste der Büroräume mit ihren Durchwahlnummern.


  Ich fand die richtige Durchwahl. Paul Matthews. Zimmer 20.82.


  Ich schritt durch den langen Flur. Es war seltsam still für eine Fernsehanstalt. Einige wenige Geräusche drangen aus einzelnen Redaktionsräumen. Die meisten Mitarbeiter waren bereits in den Feierabend gegangen. Diejenigen, die die Abendsendungen betreuten, waren noch anwesend.


  Paul Matthews gehörte nicht zu ihnen. Die zehnminütigen Nachrichtensendungen des Senders liefen zweimal täglich. Die Letzte um achtzehn Uhr. Ich war mir sicher, ihn um diese Uhrzeit nicht mehr hier anzutreffen, und dennoch lauschte ich gebannt auf jedes Geräusch.


  Aber was war schon dabei, versuchte ich mir einzureden, abends eine Sendeanstalt zu betreten, um jemanden aufzusuchen? Das sollte jedenfalls die Ausrede sein, falls jemand meine unautorisierte Anwesenheit mitbekam.


  Ich versuchte den aufgezeichneten Gebäudeplan aus der Vogelperspektive in ein 3-D-Bild umzuwandeln und bog links ab, um dann vier Türen weiter Zimmer 20.82, Paul Matthews Büro, vorzufinden. Das letzte Büro, bevor der Gang nach links abbog, stand offen, wie die meisten Büroräume und ein hagerer Mann saß gebannt vor seinem Bildschirm in dem Großraumbüro.


  Drei riesige LCD-Plasmafernseher hingen an der Wand und liefen gleichzeitig auf verschiedenen Kanälen. Ein Telefon klingelte und eine piepsige Stimme antwortete. Erst dann sah ich, dass im Büro eine Sekretärin saß, die den Anruf entgegen nahm. Das musste der CVD-Raum einer der Sendungen sein. Ich bog links in den Gang und schlich an den Türen vorbei, in denen weder Licht brannte, noch Laute zu hören waren.


  Für die Abendsendungen wurden Mitarbeiter nur spärlich besetzt und es wunderte mich nicht im Geringsten. Ich war froh. Entgegen jeder Logik an dem System konnte ich in dieser Situation erleichtert sein, nicht hektischen Mitarbeitern unter Zeitdruck in die Arme zu laufen.


  Andererseits hatten sie mehr Zeit und Aufmerksamkeit, um eine nicht befugte Person in ihren Gängen wahrzunehmen.


  Mein Vorteil war, dass ständig studentische Hilfskräfte und Volontäre zwischen den Sendeabteilungen wechselten und somit keiner der festen und freien Mitarbeiter jedes Gesicht abspeicherte.


  Ich ging auf die vierte Tür zu und lief mit einem scannenden Blick in den Raum, an diesem vorbei. Ich sah nichts Auffälliges. Niemand saß im Büro, kein Licht brannte und auch gegenüber schien niemand das Büro zu nutzen.


  Ich schlich zurück, betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter mir, auch wenn es verdächtig aussah, eine verschlossene Tür zwischen all den offen stehenden Büroräumen vorzufinden, es war sicherer, als Licht in einem Gang zu erzeugen, in dem zu dieser Uhrzeit kein Licht brennen sollte.


  Über mir flackerten zwei breite quadratische Neonröhren auf, die nach einigen Sekunden ihr Licht gleichmäßig im Raum verteilten. Ich verdichtete die Jalousien.


  Paul Matthews Schreibtisch. Ich stellte erleichtert fest, dass die Schubladen nicht verschlossen waren. Ich zog jede von ihnen heraus. Alles, was ich fand waren Büromaterialien. Blätter, Umschläge, Stifte, Büroklammern, eben alles, was typisch für ein Büro war.


  Ich drückte den Knopf des Computerrechners unter dem Schreibtisch, der nun blau aufleuchtete. Er surrte und bald zeigte der Bildschirm das Windowslogo an. Ich beugte mich zu dem Rollcontainer unter dem Schreibtisch. Die drei Schubladen bargen einiges an Nachforschungsmaterialien und Vorlagen für Sendeüberspielungen und Anforderungen aus dem Archivmaterial in sich. Nichts, was mich interessierte.


  Während der PC hochfuhr, ging ich zu dem Büroschrank gegenüber und öffnete ihn. Der Schlüssel steckte im Schloss und galt wohl eher dem Zweck, die Tür nicht vom Wind auffliegen zu lassen.


  Im Inneren lagerten drei Regalböden mit diversen Aktenordnern.


  Ich ging die Aufkleber auf den Ordnerrücken durch. Sondersendungen Dezember-März 2012, Sondersendungen Juli  November 2011, News aktuell, Wochenpläne, Personal, Volontariate, Sendeberichte, Statistiken, Zuschaueranfragen ... Berichte aktuell!


  Ich griff nach dem Ordner und zog ihn heraus.


  Auf dem Ordnerverzeichnis standen Überschriften seiner aktuellen Berichterstattungen seit Februar 2012. Ich fuhr mit dem Finger über die Nummerierungen und hielt bei Nummer vierzehn. Gargoylen Glenorchy.


  Ich löste die Ordnerklammer und hievte den unbenötigten Haufen Blätter auf die linke Seite.


  Da war es. Paul Matthews Aufzeichnungen über den Glenorchy Angriff der abtrünnigen Gargoylen. Er hatte Augenzeugenberichte, Fotos, Statistiken der Toten und Verletzten. Alles von Josh Sternan übermittelt.


  Meine Finger wühlten durch das Papier. Nichts von dem interessierte mich. Ich brauchte aktuelle Unterlagen. Keine Statements von Wissenschaftlern und Biologen, die sich zum Thema Gargoylen äußerten. Beim letzten Blatt stoppten meine Finger.


  Operation Cicero.


  Ich zählte eins und eins zusammen.


  Operation Cicero, dachte ich verächtlich, was Besseres ist Paul Matthews wohl nicht eingefallen! Doch was außer der heimlichen Überwachung einer Deutschen sollte unter dem Decknamen Operation Cicero stecken?


  Ich blätterte durch die Unterlagen und da stand es. Die Rechnung zweier drahtloser Security Kameras. Nächtliche effektive Distanz bis zu einhundert Meter. Die Kamera konnte demnach nicht auf Josh Sternans Grundstück befestigt sein, sie musste sich auf meinem befinden.


  Sie erzeugte gute Auflösungswerte. Josh Sternan und Paul Matthews steckten viel Geld in die Aktion und gingen kein Risiko ein, von verpixelten Bildern einen Strich durch die Rechnung gemacht zu bekommen. Die Unterlagen zeigten Ausweichpläne, mich beschatten zu lassen, falls die Kameras nichts aufzeichneten. Sogar die Adresse eines Detektivs stand in den Akten, den sie falls nötig hinzuzögen. Ich notierte mir Namen und Adresse.


  Was ich jedoch nicht fand, waren genaue Aufzeichnungen, wo die Kameras installiert waren. Enttäuscht stellte ich den Ordner zurück an seinen Platz.


  Der Computer war hochgefahren. Zu meinem Pech gesichert. Der Benutzername war bereits eingespeichert, das Passwort natürlich nicht.


  Ich versuchte alle möglichen Varianten von Paul Matthews Namen. Groß- und Kleinschreibungen, doch nichts funktionierte. Es wäre auch zu leicht.


  Passwörter zu knacken war nicht mein großes Talent, demnach gingen mir schnell die Ideen aus. Ich suchte alle Unterlagen auf seinem Schreibtisch ab. Firmenpasswörter mussten für gewöhnlich alle paar Wochen neu eingegeben werden. Nicht jeder konnte sich die ständig wechselnden Kombinationen merken. Vielleicht auch ein Paul Matthews nicht. Ich schaute auf alle zu findenden Post-its und in alle Schubladen. Vergebens.


  Ich hob die Tastatur an und schaute unters Telefon. Paul Matthews, du ordinärer Bürohengst, dachte ich triumphal. Da klebte es. Ein grüner Zettel mit dem handgeschriebenen Passwort darauf.


  Ich tippte die Zahlen- und Buchstabenkombination ein und der Bildschirm wechselte von der Benutzerseite zu einem bunten Desktop, dessen Hintergrundbild einen See mit einer langen Angelrute im Vordergrund zeigte.


  Zig Ordner lagen auf Paul Matthews Desktop und ich fuhr mit der Maus über den Ordner Josh Sternan.


  Ich öffnete ihn mit einem Doppelklick und durchforstete die nummerierten Unterordner, die für mich keine erkennbare Ordnung oder logische Verteilung aufwiesen. Sie besaßen die verschiedensten Themen, Pflanzenvorkommnisse in den hiesigen Wäldern von Otago. Tierpopulationen und Statistiken der letzten fünfzig Jahre. Evolutionsgeschichtliche Ereignisse und DNA-Analysen.


  Das ergab alles keinen Sinn für mich, insofern ich keine Biologin war und aus den Zahlen und Erläuterungen nichts Erkennbares herauslesen konnte. Zufällig stolperte ich über einen Ordner, mit der Bezeichnung Operation X.


  Paul Matthews schien Gefallen daran zu finden, Geheimagent beim CIA zu spielen. Operation X, Operation Cicero, wenn mir aufgrund der Ernsthaftigkeit das Lachen nicht vergangen wäre, ich hätte die nächsten Minuten mit schallendem Gelächter auf dem Boden gerollt.


  Operation X wurde vor vier Tagen vom Benutzer Paul Matthews angelegt, las ich in den Eigenschaften der Datei. Er und Josh Sternan planten etwas. Etwas Großes. Die meisten Dateien waren lesegeschützt. Einzig eine PDF-Datei konnte ich öffnen und sie enthielt einen Lageplan, der Bereiche und Routen verzeichnete. Ich konnte weder erkennen, welchen Ort der Lageplan zeigte, noch welchem Zweck die Routen dienten. Ich drückte die Drucken-Taste und ließ das Stück Papier in meiner Jackentasche verschwinden.


  Plötzlich stolperte ich über meinen Namen. Mina Frey, da stand es. Sie hatten diverse Biografiedaten über mich zusammengetragen, Gott weiß, woher sie die hatten. Ich hörte draußen gehäuft Schritte vorbei laufen und gedachte mich zu beeilen. Ich schaltete den PC aus und kontrollierte mit einem gründlichen Blick, ob alles wieder so lag, wie ich es vorgefunden hatte.


  Erst jetzt sah ich ein Blatt Papier auf dem Schreibtisch liegen. Die Koordinaten, wo Paul Matthews und Josh Sternan die zwei Kameras auf meinem Grundstück eingerichtet hatten.


  


  Einige Straßen entfernt der NZ News lag der Hafen Aucklands. Nebel umhüllte die Stadt an diesem Abend und ich konnte kaum Schiffe im Hafen erkennen, außer einem gigantischen Aida-Koloss. Sie war ein Riese in dem doch sehr überschaubaren Hafenbecken. Ich ging schlendernd am Wasser entlang und sog die frische Meeresluft ein. Meine Absätze hallten auf dem Asphalt und störten die ruhige Nacht. Doch je näher ich der Barmeile kam, desto mehr verschwand die Stille. Entfernt hörte ich Musik aus einer Kneipe dringen. Sie kam nicht aus Richtung der Barmeile, sondern vom Hafenbecken. Ich folgte den ruhigen Klängen. Genau das brauchte ich jetzt.


  Ein abgelegenes Lokal mit Veranda stand direkt am Rande der Betonplattform. Die Glasfront war geöffnet und in der saß mittig ein langhaariger Musiker, der mit gedrückter Stimme klangvolle Sätze kreierte.


  Ich setzte mich auf den Bordstein und zog die ungemütlichen Schuhe aus, die ich trug. Der Asphalt war vom Sonnenlicht noch erwärmt. Über mir kreisten schreiend zwei Möwen, die nach einiger Zeit das Weite suchten.


  Der Sänger in der Bar spielte das Lied zu Ende und unter dürftigem Klatschen der Gäste, stimmte er die Gitarre um und richtete das Mikrofon zurecht. Er spielte einige Strophen auf der Klampfe, bis seine Stimme ergänzend hinzukam.


  Nicht lange, nachdem ich den warmen Stein in Beschlag genommen hatte, sah ich eine Gestalt in meine Richtung laufen. Es war dunkel und nebelig, somit konnte ich, bis auf einen Umriss, nichts erkennen. Die Person steuerte geradewegs auf mich zu. Ich kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen, doch auch mit angestrengtem Blick, war nichts auszumachen. Ich griff nach meinen Schuhen, die ordentlich neben mir standen, und zog sie an.


  Hallo.


  Ich sah hinauf.


  Vor mir stand ein attraktiver Mann, in einen langen Mantel gehüllt. In dem Nebel sah er aus wie eine Zeichentrickfigur. Der Held, der nachts durch die Straßen der Noir-Comics schleicht und bei dem der wehende Mantel einen Schatten auf die Häuserwand der dunklen Gasse wirft, die er mutig durchquert, um das Böse zu bekämpfen.


  Hallo, erwiderte ich.


  Darf ich Sie auf ein Bier einladen?


  Ich überlegte kurz und hatte sofort eine Ausrede parat, um aufdringliche Männer zum Teufel zu schicken. Ein antrainierter Instinkt, den ich unterdrückte. Ich stand auf.


  In der Bar dort drüben spielen sie gute Live-Musik.


  Ich zeigte in Richtung der Bar und Mart Wigan gestikulierte mir, dass ich vorgehen sollte. Wir setzten uns an einen Tisch im Inneren der Bar. Im hinteren Bereich waren beinah alle Tische frei. Ich bestellte ein erfrischendes Shandy und Mart Wigan tat es mir gleich.


  Was machen Sie in Auckland, Frau Frey?


  Ich arbeite an einem Bericht für die Queenstown Gazette, log ich wenig überzeugend, und Sie?


  Ich arbeite an einem Bericht für die NZ News. Er lächelte und zog eine Zigarette aus der Manteltasche.


  Stört es Sie, wenn ich rauche?


  Ich schüttelte den Kopf.


  Also Schein beiseite. Was machen Sie hier?


  Mart Wigan zog an der Zigarette. Seine Wangenknochen traten noch mehr hervor, wenn er den Qualm inhalierte. Ich schaute beiseite und sagte, ohne auf seine Frage einzugehen:


  Wann haben Sie das erste Mal in Ihrem Leben von Gargoylen gehört? Ihre Kindheit eingeschlossen.


  Er zog erneut an der Zigarette und überlegte.


  Ich glaube ... ja, ich war zwölf Jahre alt. Ich las ein Buch über Drachen, in dem die Gestalt eines Gargyl vorkam. Ein ... es war eine Geschichte. Er rieb sich peinlich berührt die Stirn, fuhr jedoch fort, als er meinen ernsten Blick sah. Ein Wesen, das auf Burgmauern hauste und nachts lebendig wurde. Es beschützte die Ritter, die loszogen, um die Burgfräuleins aus den Fängen der Drachen zu befreien. Die Ritter trauten dem Gargyl jedoch nicht, da sie ihn für einen Drachen hielten.


  Nett!


  Was soll das heißen?


  Sie standen also auf Fantasybücher!


  Ich stand auf die nordische Mythologie.


  Natürlich. Wie jeder zwölfjährige Junge.


  Schön, ich stand auf Drachen und Fabelwesen.


  Ich hielt inne und unterdrückte ein Lachen.


  Aber es hat sich in ein gesundes Interesse an Mythologien erweitert, erklärte er sich.


  Ich nickte.


  Es hat sich in Verständnis und Respekt gegenüber fabelhaften Wesen erweitert, würde ich sagen.


  Der Kellner kam und stellte zwei Gläser kühlen Biers auf den Tisch. Ich zog eines der Gläser zu mir und Mart Wigan genoss die Züge an seiner Zigarette.


  Was ist Ihre Geschichte? Wann wurden Sie das erste Mal mit Gargoylen konfrontiert?


  Ich musterte ihn und brauchte nicht lange zu überlegen.


  Eine Bildergeschichte in einem Märchenbuch.


  Waren sie in der Geschichte die Guten oder die Bösen?


  Die Guten natürlich, sagte ich mit verzogenem Mund.


  Mart Wigan trank einen kräftigen Schluck des Biers. Stöhnend setzte er das Glas wieder ab und entfernte den Schaum von seiner Oberlippe.


  Glauben Sie, dass bald in Geschichtsbüchern etwas über Gargoylen zu lesen sein wird, statt in Märchen?


  Ich denke nicht. Es ist eine schöne Vorstellung, aber sie werden es nicht hineinschaffen.


  Sie meinen, wenn Gargoylen öffentlich werden, werden sie ausgerottet?


  Ja, genau das meine ich.


  Nach einer sehr langen Pause räusperte er sich und sah mich an.


  Haben Sie nie darüber nachgedacht, dass die Gargoylen unsere Welt vielleicht ein wenig verbessern können? Gegen das Verbrechen angehen. Sind sie nicht dafür hier? Sein Finger spreizte sich vom Glas ab. Sie schmunzeln. Sie haben darüber nachgedacht!


  Sie könnten die Helden sein, die wir hier und da bräuchten, aber denken wir mal realistisch. Sie können nicht ungestört in einer Stadt leben. Die Menschen sind nicht bereit dazu und um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob sie das jemals sein werden. Es ist eine schöne Vorstellung, aber es wird eine Illusion bleiben.


  Schade eigentlich. Ich benötige bei einem Fall dringend Hilfe.


  Mart Wigan zog einen Zeitungsartikel aus der Mantelinnentasche und schob ihn mir über den Tisch.


  Lesen Sie!


  Ich überflog einen Artikel über den Copykiller. Es gab die letzten Monate drei Fälle, in denen Menschen ermordet wurden, auf die exakt gleiche Weise, wie es der Autor Mitchell Sanders in seinen Romanen beschrieb. Daher der Name Copykiller. Bis heute hatte man den Mann nicht schnappen können.


  Was haben Sie damit zu tun?, fragte ich.


  Es steht eine umfangreiche Dokumentation über den Copykiller an. Mart Wigan lächelte verzweifelt.


  Und die müssen Sie machen!


  Ja. Und je mehr ich in die psychopathischen Abgründe eines wahnsinnigen Mörders hinein blicke, desto mehr wünsche ich mir jemanden, der all dem Grauen ein Ende bereiten kann.


  Er drückte die Zigarette aus und schüttelte den Kopf.


  Dafür gibt es in unserem tollen Gesellschaftssystem die Polizei, wissen Sie?


  Mart Wigan sah mich entgeistert an und sagte skeptisch:


  Sie halten diese Idioten für die Helden unserer Zeit? Ich sage Ihnen, sie sind Menschen wie Sie und ich. Wenn es brenzlig wird, wollen sie im Endeffekt nur ihr eigenes Leben retten. Sind sie so mutig, als primäres Ziel die Beseitigung allen Übels in den Städten zu sehen, tun sie das wegen der Ehre und der Anerkennung, die sie dafür ernten. Die wenigsten von denen sind mit Leidenschaft dabei. Glauben Sie mir, ich besitze das ehrenvolle Privileg einem von ihnen, wie ein Schoßhündchen hinterherlaufen zu dürfen und das, was ich zu sehen bekomme, ist wenig heroisch.


  Sie dürfen sich also einem Ermittler im Copykiller-Fall anschließen?


  Ja. Detective Parson. Er ist ein netter Kerl, aber ich denke nicht, dass er diesen Schweinehund kriegen wird.


  Es hört sich vielleicht morbid an, aber wow!


  Ja, ich Glückspilz, sagte Mart gedrückt.


  Er zog erneut eine Zigarette aus der Manteltasche und zündete sie an.


  Wenn jedoch ein Gargoyle auf der Suche nach diesem Mörder ist ..., er ließ den Gedanken abreißen. Stellen Sie sich mal vor, wie es ist, sie als Beschützer von Auckland oder einer anderen Stadt auf der Welt zu haben. Glauben Sie, die Leute machten dann noch immer kriminelle Sachen?


  Die Rate ginge mit Sicherheit zurück, aber wie gesagt, es ist eine nette Vorstellung, mehr nicht.


  Mart Wigan kratze sich am Hinterkopf und schwieg eine Weile.


  Hat die Polizei denn keinerlei Anhaltspunkte, wer der Copykiller ist?


  So viel ich mitbekomme nicht. Es wird ständig lauthals darüber gesprochen, dass der Fall bald geknackt sei. Aber wenn das der Wahrheit entspräche, warum sind dann alle fieberhaft dabei jedem kleinen Hinweis nachzugehen? Glauben Sie mir, die haben keine Ahnung, wer der Copykiller ist.


  Über was für Morde reden wir hier eigentlich?


  Nun, in Mitchell Sanders Romanen hat der Killer seine Opfer gewürgt und ihnen bei lebendigem Leibe das Herz oder die Augen heraus geschnitten. Dann ließ er sie verbluten, während er sich an ihnen verging. In ähnlicher Weise tut das auch der Copykiller, nur dass seine Opfer keine Kinder sind, sondern erwachsene Frauen und ein Mann.


  Ich frage mich gerade, wie jemand auf solch kranke Geschichten kommt. Roman hin oder her, es ist abartig, sich so etwas auszudenken.


  Wäre es ein Roman geblieben, hätte es mich auch herzlich wenig interessiert, aber in der Realität ist es grauenhaft und dieser Psychopath muss geschnappt werden.


  Das wird die Polizei schon schaffen, sagte ich aufmunternd, Sie haben eine ganz gute Erfolgsquote bei Mordfällen.


  Das hoffe ich inständig.


  DER EMPFINDLICHE ZUSTAND DER FREUNDSCHAFT


  


  Gedankenlesen dachte ich.


  Das war es, was ich in dem Moment am liebsten unter meinen Fähigkeiten verzeichnete. Kathryn saß mir gegenüber am Schreibtisch und las auf ihrem Monitor.


  Ich landete heute Morgen bei Sonnenaufgang in Queenstown und fuhr gleich zur Queenstown Gazette.


  Ich stellte Kathryn einen frischen Kaffee auf ihren ungeordneten Tisch, der sie kurz aufblicken ließ und mir ein halbherziges Lächeln einbrachte.


  Es war zwecklos mich danach auf die Arbeit zu konzentrieren und ihr abweisendes Verhalten zu ignorieren. Also saß ich da und starrte sie an. Ich wollte erraten, was sie dachte, um das Richtige zu sagen. Das Was-Wäre-Wenn-Spiel brachte nur ein Resultat, nämlich dass ich eine Geschichte bastelte, in der ich einen glücklichen, schmerzlosen Ausgang erschuf, der niemals so geschah.


  Ungeduldig ging ich in die Küchennische und wühlte in den Schränken nach einer Packung Tim Tams. Es wirkte als Allheilmittel, wenn sich Frustrationen oder schlechte Laune breitmachten. Eine Notfallpackung lag immer herum. Unkontrolliert durchstöberte ich den letzten Schrank, der sämtliche Nahrungsmittel beinhaltete.


  Dann endlich hielt ich die Packung Kekse in der Hand und eilte zurück ins Büro. Wenn ich schon offensiv auf Kathryn zugehen musste, dann mit einem besänftigenden Präparat, das mir unter die Arme griff.


  Ich schob ihr die Kekspackung direkt unter die Nase. Sie sah eine Weile auf die Packung und drehte ihren Kopf zu mir. Ich lächelte, doch sie schaute mich mit einer harten Maske an.


  Okay Kathryn, hör zu. Es tut mir leid. Bitte sprich wieder mit mir und ignoriere mich nicht. Ich ertrage das nicht.


  Eine lange Pause entstand.


  Na, dann weißt du jetzt, wie ich mich die letzten Wochen gefühlt habe. Ständig von dir missachtet und ausgeschlossen zu werden. Richtig Mina, es fühlt sich nicht gut an.


  Sie drehte ihren Kopf weg.


  Kathryn, ich sagte, dass es mir leidtut.


  Was genau tut dir leid?


  Ich zögerte und sie feuerte weiter.


  Dass du mich ignoriert hast? Dass du dich herzlich wenig um mich gekümmert hast? Dass ich mir verdammt noch mal Sorgen gemacht habe, weil ich dich nie erreichen konnte und nicht wusste, wo du warst?


  Ihre Augen brachen immer wieder den Kontakt zu meinen.


  Kathryn, ich kann die Zeit nicht zurückdrehen. Es war unfair von mir, das weiß ich. Ich kann es nicht ungeschehen machen. Aber bitte sei ehrlich und sag mir, weshalb du mir zurzeit so vehement aus dem Weg gehst.


  Sie sagte nichts. Ihre Nasenflügel erhoben sich zitternd bei jedem Atemzug.


  Gehst du mir wegen den Gargoylen aus dem Weg?


  Nein Mina, das ist es nicht! Es geht um dich. Um uns! Schlimm genug, dass du mich die letzten Wochen außen vor gelassen hast, mich von deinem Leben ausgeschlossen hast, aber ich dachte die ganze Zeit über, dass du schon einen triftigen Grund haben wirst.


  Kathryns wütende Stimme beruhigte sich.


  Du hast mir nicht vertraut Mina.


  Das ist nicht wahr, ich vertraue dir!


  Wer von uns ist jetzt unehrlich?


  Ich schaute beschämt auf den dunklen Schreibtisch, auf dem meine Finger kuriose Kreise zogen. Kathryn schnaubte und drehte sich zurück zu ihrem Computer.


  Okay, schrie ich, aus Angst ihre Aufmerksamkeit zu verlieren.


  Es ist so, … also ich …, ich denke ich wollte sie für mich alleine haben, flüsterte ich beschämt. Es war mein Abenteuer, mein Geheimnis. Es ging nicht darum, dass ich dir nicht vertrauen kann. Ich weiß, dass ich das kann.


  Ihr Gesicht entspannte sich ein wenig. Ich biss mir auf die Unterlippe und schaute sie unterwürfig an.


  Ich wurde in eine andere Welt gezogen, ohne dass mir bewusst war, wie ich dich vernachlässige.


  Kathryn zog verwirrt ihre Augenbrauen hinunter.


  Kathryn, so leid es mir tut, ich bereue es nicht und ich handele jedes Mal wieder so. Die Gargoylen sind mir ans Herz gewachsen. Mir war von vornherein bewusst, dass ich mein Leben, wie es bisher war, nicht mit einem Leben, in dem Gargoylen existieren, vereinbaren kann. Den Preis dafür zahle ich gerne. Aber ich zahle ungern den Preis, dich verlieren zu müssen.


  Kathryn hielt ihren zornverzogenen Blick, bis ihr Gesicht zusammenfiel und sie enttäuscht aussah.


  Mina ganz ehrlich, du hattest dich bereits damit abgefunden, mich aus deinem Leben ausklammern zu müssen.


  Ich musste mir eingestehen, dass ich ihr nicht widersprechen konnte. Sie griff nach der Packung Tim Tams und stopfte einen der Schokoladenkekse in den Mund. Ich griff ebenfalls nach einem und biss halbherzig ein Stück ab.


  Hast du mittlerweile was von ihnen gehört?, fragte sie kauend.


  Nein.


  In den letzten Tagen dachte ich nicht ununterbrochen an Goljat. Unterbewusst war er immer in meinen Gedanken, aber ich hörte auf, mir Szenarien auszumalen, was geschehen sein konnte. Dennoch, ich vermisste ihn. Und es schmerzte.


  Denkst du, ihnen ist was zugestoßen?


  Wenn dem so ist, werde ich es erfahren. Otaran Moko wird hinter mir her sein, wenn er es geschafft haben sollte .... Ich konnte es nicht aussprechen. Es wollte nicht über meine Lippen.


  Du meinst, wenn er es geschafft haben sollte, Goljat zu töten, vollendete Kathryn meinen Satz.


  Ich kaute nervös auf der Innenseite meiner Lippe. Das wird nicht passieren. Es wird ganz sicher so nicht passieren. Goljat ist ein Krieger. Er weiß, was er tut. Er wird zurückkehren.


  Kathryn schob die Kekspackung von sich weg. Sie drehte sich zu ihrem Bildschirm und ignorierte mich erneut.


  Ich musste ihr Zeit zum Verarbeiten geben.


  Ohne Kathryns Aufmerksamkeit ging ich zurück an meinen Schreibtisch.


  


  


  Der Abend wurde kühl und der Himmel verdunkelte sich. Die Luft war feucht und ich ging ins Haus. Ich hatte eine ganze Weile auf dem Balkon gestanden und ins Leere gestarrt. Bin ich nicht eigentlich auf den Balkon gegangen, um zu kontrollieren, ob Josh Sternan versuchen wollte, an seine Kameras zu gelangen?


  Die zwei Geräte hatte ich dank der Aufzeichnung aus Paul Matthews Büro, unbemerkt entfernen können. Ich wollte warten, ob Josh Sternan sich ans Haus schlich, um zu sehen, was mit den Kameras nicht stimmte. Auf seinem PC stand lediglich die Information `keine Verbindung`. Das konnte viele Gründe haben. Netzwerkprobleme, ein Schaden an den Kameras, durch Natureinwirkung, Tiere oder eben das Eingreifen des Menschen.


  Josh Sternans unbefugtes Betreten auf meinem Grundstück konnte mir eine Verfügung einbringen, die bei einer Wiederholung gerichtliche Konsequenzen hätte. Ich konnte nicht beweisen, dass er die Kameras an meinem Haus anbrachte, also hatte ich nichts in der Hand um ihn wegen Nachstellung dranzukriegen.


  Aber all das, wurde gleichgültig. Ich ging in die Küche und holte mir eine Müslischale aus dem Schrank. Die Cornflakes fielen klirrend in das Porzellan und ich holte die Milch aus dem Kühlschrank. Einzelne Flocken schwammen oben auf der weißen Flüssigkeit und ich drückte sie nach unten.


  Ich aß lustlos einige Bissen und ließ die Kleie dann im Ausguss verschwinden.


  Am Fenster rannen Regentropfen herab. Der Himmel war mit einem grauen Schleier behangen und ich presste den Kopf gegen die kühle Fensterscheibe.


  Wenn man in einer traurigen Stimmung ist, dachte ich, ist es stimmig Regentropfen an der Außenseite einer Glaswand herunterperlen zu sehen. So konnte ich die Tropfen erblicken, die mir sonst ungesehen übers Gesicht liefen.


  Ich schmiss mich aufs Bett und starrte die Decke an. Der Ventilator drehte sich seicht im immer gleichen Rhythmus. Sein Schatten an der Decke verschwand mehr und mehr. Der leichte Regenguss stoppte und es war wieder still. Ich schloss die Augen. Ich war erschöpft. Erschöpft von den Sorgen und vom Gefühl, etwas so sehr zu vermissen, dass es körperlich weh tat.


  An Schlaf war nicht zu denken. Entkräftet und ausgelaugt stand mein Verstand auf Anspannung.


  Aber ich wollte schlafen. Der Schlaf war das Einzige, das mich davon abhielt, durchzudrehen.


  Das Ticken der Uhr aus dem Wohnzimmer drang in meine Ohren, bohrte sich hinein. Lauter und lauter. Tick tack, tick tack.


  Ich konnte es nicht ausblenden. Meine Hände lagen auf meinen Ohren und dennoch hörte ich das Schlagen der Uhr gedämpft durch sie hindurch. Ein anderes Geräusch erklang.


  Augenblicklich riss ich meine Augen auf. Ich löste die Hände von den Ohren, bewegte mich keinen Zentimeter und lauschte.


  HEIMKEHR


  


  


  Ein dumpfes Geräusch. Auf dem Balkon. Es schien so unwirklich. Alle meine Muskeln spannten sich an und rührten sich nicht weiter. Mein Atem stockte, um zu verhindern, dass ich einen weiteren Laut überhörte.


  Die Dunkelheit hinter dem Fenster war lautlos. Der Nachklang schwebte in der Luft. Mich überkam ein Blutschwall, der durch meinen Körper raste. Dann, ein Klopfen am Fenster. Ich zögerte eine Sekunde, erhob mich vom Bett, rannte zur Balkontür und riss sie auf.


  Goljat!


  Sein Gesicht ließ nicht erkennen, ob es ihm gut ging.


  Ich öffnete den Mund, doch es kamen keine Worte heraus. Ich hatte ihn nicht verloren. Er lebte und er war zurückgekommen. Das allein zählte. All die Sorgen und Gedanken der letzten Wochen waren wie ausgelöscht.


  Goljat, sagte ich erneut.


  Er blieb stumm und gab mir ein Lächeln. Nicht lange und nur einer der beiden Mundwinkel hob sich und untermalte den starrenden Blick, der mich angenehm packte, aber im nächsten Moment entfesselte, als er durch das Fenster in mein Zimmer schaute.


  Ich wich zurück und Goljat schob sich durch die viel zu enge Tür, ohne dass sich sein Blick von mir löste. Er besaß solch eine hypnotisierende Wirkung, dass ich nicht in der Lage war, meine Augen von seinen abzuwenden.


  Sag mir, dass du wohlauf bist, befahl er.


  Erst jetzt löste sich die innere Starre und meine Muskeln lockerten sich, ich fühlte mich wieder in meinem Körper und atmete tief ein.


  Du kommst gerade aus einer Schlacht zurück, bei der du hättest getötet werden können, und sorgst dich darum, ob es mir gut geht?


  Dein Wohlergehen hat mir jeden einzelnen Tag den Verstand vernebelt und nicht zu wissen, ob du wohlauf bist, brachte mich um. Bitte sage mir, dass es dir gut geht!


  Er kam einen Schritt auf mich zu. Sein Ausdruck nun besorgt.


  Jetzt geht es mir gut, antwortete ich.


  Er breitete die Arme aus und ich fiel hinein.


  Halt mich fest, Goljat! Seine Arme legten sich vorsichtig um mich.


  Fester!


  Die Arme spannten. Er entließ ein seltsames Kehlgeräusch.


  Wie geht es den anderen?, fragte ich.


  Sie leben!


  Erleichtert ließ ich die Sorge entweichen. Goljat sagte nichts weiter. Er schaute mich nur an und vergewisserte sich der Antwort, ob es mir auch wirklich gut ging. Ich holte tief Luft und sprach leise, aus Angst, etwas heraufzubeschwören.


  Kannst du dir vorstellen, wie viel Angst ich hatte, dass du nicht zurückkommst. Jede Nacht hoffte ich, du stehst plötzlich vor mir und sagst mir, dass alles gut ist.


  Meine Stimme versagte, aber ich wollte nicht weinen. Ich atmete erneut tief ein und schaute nach draußen durch das Fenster auf den Wald gegenüber. Ich konzentrierte mich auf die dunkle Nacht, den Halbmond, den bewölkten Himmel und die Dunkelheit. Ich wollte all die Gefühle der letzten Tage nicht hochkommen lassen.


  Nicht vor Goljat.


  Ich bin jetzt da.


  Als ich mir sicher war, dass kein glasiger Tränenschimmer in meinen Augen zu sehen sein konnte, schaute ich zurück zu ihm. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen und ich entzifferte den leidenden Blick, den er immer hatte, wenn er das Gefühl bekam, mich in irgendeiner Weise verletzt zu haben.


  Ich füge dir Schmerzen zu selbst dann, wenn ich nicht hier bin. Welch ein Ungeheuer bin ich, um dich immerzu zu verletzen.


  Er öffnete die Lippen leicht und murmelte mehr in sich selbst hinein, als dass es an mich gerichtet war.


  Und noch bestialischer ist es, dass ich mich daran erfreue, dass du Angst um mich hast.


  Ich berührte vorsichtig seine Brust. Die Haut war warm, steinhart. Ich lauschte dem Rhythmus seines schlagenden Herzens. Es schlug schnell und es wurde mit jedem Herzschlag schneller. Ungleichmäßig, doch mit einem sich wiederholenden Takt. Es schlug so, wie immer, wenn ich ihn berührte.


  Meine Hand fuhr über die warme Haut, in etwas Feuchtes. Ich spähte genauer auf seine Brust und sah, selbst im Dunkel, Blut an meiner Hand.


  Goljats Brust zierten mehrere Wunden. Meine Finger lagen auf einem tiefen Einschnitt, um den herum roter Schweiß perlte. Ich ging einen Schritt zurück, begutachtete seinen Körper von oben bis unten. Die blutige Hand streckte ich von mir.


  Mein Gott!


  Es wunderte mich, dass er überhaupt noch stehen konnte. Ich griff seinen Arm und zog daran, um ihn in Richtung des Bettes zu lotsen. Doch ich bewegte ihn keinen Zentimeter.


  Diese Wunden machen mich nicht dem Erdboden gleich, sei unbesorgt.


  Ich war besorgt und meine Stimme wurde harsch.


  Setz dich!


  Goljat platzierte sich auf dem Bett und ich holte warmes Wasser und eine Desinfektionslösung aus dem Apothekerschrank. Ich schaltete die Nachttischlampe an und drückte ihn hinunter. Nun konnte ich das volle Ausmaß der Wunden erkennen. Viele öffneten das Fleisch und bluteten. Es kam mehr Wundwasser als Blut heraus, aber der Anblick war haarsträubend. Andere Wunden waren mit getrocknetem Blut verkrustet und wieder andere mit Dreck gefüllt und stark entzündet. Er musste Schmerzen haben, die er nicht zugab.


  Ich reinigte mit einem Tuch schonend die Einschnitte. Goljats Atmung wurde schwerer. In der größten Wunde an der Brust, die weit geöffnet war, steckte Dreck und ich traute mich nicht, sie zu berühren. Doch ich musste sie säubern, wenn sie heilen sollte. Ich strich mit dem Tuch behutsam darüber und Goljat stieß ein ohrenbetäubendes Gebrüll aus.


  Ich erstarrte. Er befahl mir, weiter zu machen und ich säuberte die Wunde so gut wie möglich. Immer wieder fletschte er die Zähne und ließ ein zischendes Geräusch entfliehen. Ich holte eine Nadel und dickes Nähgarn aus einer Schublade, um die Verletzung irgendwie zunähen zu können. Ohne darüber nachzudenken, stach ich mit der Nadel durch Goljats unnachgiebige Haut und schloss die klaffende Wunde. In seinem Gesicht gab es keinen Anhaltspunkt, der mir sagte, dass er die Schmerzen noch ertrug, doch er ertrug sie. Sein Stöhnen verebbte. Nach dem dritten Einschnitt, den ich nähte, band ich Mull darum. Von den oberflächlichen Schrammen löste ich das getrocknete Blut.


  Ich rieb die Wunden und Schnitte mit einer Heilsalbe ein und vergewisserte mich erneut, dass ich keine übersah. Goljat blickte an die Decke, seine Brust hob und senkte sich durch hektische Atemzüge. Die Wunden waren brutal und das offene Fleisch würde lange brauchen, um zu verheilen.


  Sag mir, was geschehen ist, befahl ich zögernd.


  Goljat sagte einige Sekunden nichts und sprach dann wohl überlegt.


  Wir haben Otaran Moko geschlagen. Meine Klinge durchbohrte sein Herz und er wird nie wieder Unheil anrichten können.


  Ich schluckte schwer.


  Musstet ihr seinen gesamten Clan töten?


  Nein. Zweien von ihnen schenkten wir das Leben. Wir nahmen ihnen das Versprechen ab, dass sie sich in Frieden zurückziehen und nie wieder zu solch einer Schandtat hinreißen lassen.


  Ich wollte nicht die genauen Einzelheiten dieser brutalen Schlacht kennen. Ich wusste, dass er und seine Familie lebend zurückgekommen waren. Das genügte. Goljat schaute mich im Licht der Nachttischlampe genauer an und legte die Stirn in Falten.


  Was ist mit dir geschehen?, fragte er.


  Ich fasste mir unbeholfen an die Schläfe, spürte die Kruste unter meinen Fingern und erinnerte mich.


  An dem Tag, an dem ihr gegangen seid, blieb ich noch eine Nacht und einer der abtrünnigen Gargoylen tauchte auf.


  Ich versuchte meine Stimme so ruhig und gleichgültig wie möglich zu halten, doch Goljats Augen weiteten sich sofort.


  Was tat er dir an?, brummte er und fuhr angespannt hoch. Ich drückte ihn behutsam wieder runter.


  Du solltest ihn mal sehen. Dagegen ist der kleine Kratzer gar nichts.


  Mein Lächeln konnte ihn nicht dazu bringen, die Wut herunterzuschlucken.


  Wer war es?


  Ich weiß es nicht!


  Goljat überlegte. Itys. Er hatte eine Wunde an der Schulter.


  Er fragte durch schweigen nach der Ursache.


  Dein Brieföffner, sagte ich.


  Er hätte dich töten können.


  Goljat, sagte ich nachdrücklich, wirklich, es ist nichts. Ich hatte Glück.


  Ich verschwieg die Wunde am Rücken, die wesentlich größer war. Sein Gesicht wurde vorwurfsvoll und nachdenklich.


  Ich habe dich nicht beschützt. Es ist meine Pflicht Gefahren zu erahnen. Wieso erwog ich den Gedanken nicht, dass einer von ihnen sich hinterlistig an dich heranschleichen wird? Ich habe dein Leben durch meine Unachtsamkeit riskiert.


  Du kannst nicht alles Vorhersehen Goljat. Dinge geschehen und man kann sie nicht immer abwenden. Außerdem war er nicht wegen mir gekommen. Ich war nur zufällig da. Er suchte irgendetwas im Haus. Sie wussten, dass ihr kommt.


  Ja, sie erwarteten uns!, sagte er abwesend.


  Goljat, dass du in diese Schlacht gezogen bist, hat mir das Leben gerettet. Mir und allen anderen Bewohnern der Stadt.


  Ich presste die Lippen zufrieden aufeinander.


  Otaran Moko wusste von mir und er wäre früher oder später gekommen, um mich mundtot zu machen. Im wahrsten Sinne des Wortes.


  Goljat starrte in Gedanken an die Decke und sagte leise:


  Ich habe große Ängste um dich ausgestanden.


  Ich habe immer Angst, Goljat, mein Aussprechen seines Namens, bewegte ihn dazu mich anzuschauen, auch jetzt! Angst, dich irgendwie zu verlieren, weil jemand dein Leben bedroht. Gargoyle oder Mensch.


  Ich dachte an die Leute, die sich den Tod der Gargoylen wünschten. Es bestand immer eine Gefahr. Erst von abtrünnigen Gargoylen, dann von unwissenden Menschen. Ich wollte Goljat nicht über die neuesten Gegebenheiten aufklären.


  Er erfuhr alles noch früh genug. Nun musste er sich ausruhen und gesund werden.


  Auch wollte ich das gute Gefühl, dass er lebend zurückgekehrt war, nicht zerstören. Ich legte die Hand auf sein schlagendes Herz, direkt neben die Wunde, die den weißen Verband rötlich färbte.


  Meinen Kopf legte ich auf seine Schulter, so dass ich dem geschundenen Körper keine Schmerzen zufügte. Seine Haut brannte, so warm war sie. Nach einer Weile der Stille hob ich den Kopf und Goljat griff nach meinem Gesicht. Die warme Pranke lag kurz an meiner Wange, bis er die unüberlegte Bewegung wahrnahm. Ich beugte mich über ihn, meine Haare fielen auf seinen Hals.


  Sein Herz schlug schneller. Sein Gesicht bewegte sich nicht. Er war erstarrt. Meine Lippen berührten vorsichtig seine und ich merkte, wie sich jeder Muskel in dem steinigen Körper zusammenzog, um nicht einem Impuls nachzugehen, dem Impuls mich zu umarmen oder mein Gesicht in seine Hände zu nehmen.


  Er schaute mich an, ich spürte es, obwohl ich die Augen geschlossen hatte. Ich öffnete sie und schaute direkt in das Begehren, das mich fesselte.


  Ich küsste ihn erneut.


  Goljat stöhnte und manövrierte mich in einem kräftigen Schwung unter sich. Diesmal entließ er ein schmerzvolles Keuchen. Doch der Schmerz hielt nicht lange an, denn sein Mund wanderte über mein Dekolleté. Meine Hüfte bäumte sich gegen Goljats, der mich zurück in die Matratze drückte und plötzlich sprang er vom Bett und stand am Fußende.


  Sein zerschundener Körper war trotz, oder gerade wegen, des vielen Blutes sinnlich. Leicht rotes Wundwasser rann in den Furchen der Muskelstränge von der Brust über den Bauch.


  Wir sollten Abstand wahren.


  Wir sollten Abstand wahren?


  Ich stand auf und ging auf ihn zu. Er wich zurück.


  Mina! Ich bin zu keinen klaren Gedanken fähig.


  Dann denke nicht nach.


  Es ist unklug.


  Ich nahm seine Arme und legte sie um mich. Die Ketten spannten sich. Wir küssten uns. Unsicher, dann leidenschaftlich. Goljat löste die Umarmung und entriss mir die angenehme Wärme. Sofort drückte ich mich zurück an ihn. Eine dunkle Leere entstand, wenn ich es nicht tat.


  Es tut mir leid!, brummte er atemlos.


  Mir auch!


  Ich schob ihn zurück zum Bett. Goljat ließ sich mit einem schmerzerfüllten Stöhnen auf den Rücken fallen.


  Aus den Wunden rann weiter Wundwasser.


  Ich legte mich neben ihn, den Kopf vorsichtig auf seine Brust, die Hand auf sein viel zu schnelles Herz.


  Hast du schmerzen?


  Keine, die dies nicht wert sind!, sagte er. Seine Arme drückten mich fester. Keine Kraft von mir brachte es fertig, die steinige Umarmung zu lösen. Ich strich mit den Fingerspitzen über seine Haut, die unter der Berührung vibrierte wie eine elektrische Reaktion.


  Irgendwann wurden seine Arme schwer. Seine Augen waren geschlossen.


  Goljat?, fragte ich. Er antwortete mir mit einem Brummen.


  Goljat, alles in Ordnung?


  Er atmete schwer und presste die Worte durch den leicht geöffneten Mund.


  Ruhe und Schlaf heilen die Wunden. Meine Kräfte neigen sich dem Ende zu.


  Ich strich über seine Lider und flüsterte: Ruh dich aus. Ich bin da!


  Er sah ausgelaugt aus.


  Ich bin da!


  Mein Blick wanderte über den verletzten Körper. Ich sah Blut auf meinem Körper.


  Mit Scham, dass ich die Verletzungen ignorierte, legte ich meinen Kopf in seinen Arm.


  


  Goljat schlief den gesamten nächsten Tag. Ich kontrollierte mehrmals seinen Puls, der für einen Gargoyle normal schlug. Zumindest dachte ich das. Die Atmung war konstant. Ich wechselte die Verbände und rieb die Verletzungen mit Wundsalbe ein. Die große Wunde an seiner Brust hatte aufgehört zu bluten und der provisorisch eingenähte Faden sich nicht entzündet.


  Bevor die Sonne unterging, saß ich eine Weile an der Kante des Bettes und beobachtete seinen Schlaf. Er lag genauso da, wie er einschlief, keines seiner Glieder bewegte sich.


  Ich kannte den Schlafrhythmus eines Gargoyle nicht, so wusste ich auch nicht, ob es normal war, dass er so lange schlief. Lange war eine ungenaue Zeit. Ich nahm mir frei und tat dies auch für den folgenden Tag, um mich um Goljat zu kümmern. In dem Zustand sollte er nicht alleine sein.


  Die Nacht döste ich nicht auf dem Sofa, sondern in dem Lesestuhl, der am Balkonfenster stand. Goljat schlief ruhig, ohne sich zu bewegen und je länger er schlief, desto unruhiger wurde ich. Ich sah, wie sich seine Brust bei jedem Atemzug erhob und der Anblick gab mir die Sicherheit schlafen zu können.


  Mich weckten die ersten Sonnenstrahlen, die durchs Fenster auf meine Schulter fielen. Goljat schlief. Bereits seit einunddreißig Stunden.


  Daran änderte sich auch im Laufe des Tages nichts. Ich wechselte die Verbände. Die Wunden heilten sehr schnell. Die Routine, sie mit Salbe einzureiben, zog sich durch den Tag. Zwischendurch holte ich alles Fleisch, das ich im Tiefkühlfach fand, und taute es in dem Glauben auf, dass Goljat bald aufwachte. Er musste hungrig sein und sein Körper dehydriert, wenn er nicht Flüssigkeit zu sich nahm.


  Für mich schälte ich Kartoffeln, die ich aus einem geflochtenen Korb nahm, der neben dem Kühlschrank stand. Ich hatte ihn im Supermarkt in Queenstown geholt. Sie sahen nicht mehr so frisch und hell aus, wie sie es vor einer Woche taten, doch unter der dreckigen Schale waren sie in Ordnung.


  Zu den Kartoffeln rührte ich eine Soße an, deren Zubereitung ich von meiner Großmutter aus Deutschland kannte. Eine hellbraune Bratensoße.


  Ich zerquetschte die Kartoffeln mit einer Gabel, vermengte sie mit der Soße und aß das Püree. Den Teller stellte ich in die Spüle, spießte noch eine Kartoffel auf, tunkte sie in die Soße, biss hinein und setzte mich zurück zu Goljat.


  Ich schob den Stuhl an das Bett, sodass ich meine Hand in seine legen konnte. Irgendwie glaubte ich, ihn dadurch zurückholen zu können, wenn er spürte, dass ich da war. Die Sonne ging unter. Ich konnte meine Augen in der Dunkelheit nicht offen halten. Ich wusste nicht, was ich weiter tun sollte, als hier zu sitzen und zu warten, dass Goljat aufwachte. Was, wenn er nicht so schnell wieder aufwachte? Was, wenn sein Bewusstsein nicht mehr vorhanden war, weil ihn die Verletzungen in eine Art Koma versetzten? Ich war kein Arzt und konnte es nicht beurteilen. War überhaupt ein Arzt in der Lage, das an einem Gargoyle festzustellen?


  Ich riss die Augen auf. Im Dunkel der Nacht war nichts zu erkennen. Spielte die Einbildung mir Streiche? Dann spürte ich erneut einen Druck an der Hand. Ich schnellte aus dem Stuhl und starrte Goljat an.


  Seine Lider zuckten und öffneten sich. Ein Brummen ertönte. Er berührte seine Brust und ich ließ seine Hand los. Er breitete die Flügel aus und streckte sich. Ich drückte mich an die Stuhllehne, um ihnen auszuweichen.


  Goljat brauchte einige Sekunden, um die Orientierung wieder zu finden. Dann sah er mich an und lächelte. Ich lächelte zurück.


  Wie geht es dir?, fragte ich.


  Seine Pranke ertastete seine Brust. Dann schaute er auf seinen Arm.


  Die Wunden sind gut verheilt, sagte er, du hast sie mit Hingabe gepflegt.


  Goljat setzte sich zurück und stützte sich gegen die Bettlehne.


  Wir Gargoylen ruhen lange, aber behalten im Schlaf stets einen Teil unseres Bewusstseins im Wachzustand. Es ist wichtig, Gefahren zu bemerken und uns aus unserem Schlaf lösen zu können.


  Hast du ausreichend geschlafen?


  Ausreichend!, antwortete er.


  Ich löste mich aus meiner angespannten Haltung und stellte der Gemütlichkeit halber ein Bein auf den Stuhlsitz.


  Schlafen Gargoylen immer zwei volle Tage, um dann wochenlang nicht mehr zu schlafen?


  Goljat nickte. Mal mehr, mal weniger!


  Ich beneide dich. Obwohl es manchmal gut ist, mit Tagen abzuschließen, und das geht nur mit einer gehörigen Portion Schlaf.


  Und einige Tage sind es wert, dass sie sich niemals dem Ende zuneigen, sagte Goljat.


  Ja, alle Tage, an denen du bei mir bist.


  Wie sehr wünschte ich mir, dass die Nächte nicht vorübergingen.


  Die einzelnen Tage einer ganzen Woche hetzten wie ein Gepard auf der Jagd den Wochen eines Monats nach. Die Zeit war nicht aufzuhalten.


  Meine Stimmung wurde betrübt und ich ließ meinen Blick enttäuscht nach unten wandern.


  Goljat, je mehr Tage zu Ende gehen, desto näher rücke ich dem Tag, an dem ich nicht wieder aufwache.


  Nie hatte ich in meinen jungen Jahren darüber nachgedacht, dass ich nicht lange zu leben hatte, doch an Goljats Seite konnte ich nicht anders, als die Zeit zu verfluchen, die mir so unbarmherzig war.


  Mina, dein Leben offenbart dir viel Zeit. Denke nicht an den Tod.


  Ich stand auf und kniete mich auf die Bettkante an Goljats Seite.


  Goljat, ich werde sterben.


  Ich ließ eine lange Pause, in der ich meinen kurzen Zeitabschnitt auf Goljats Lebensskala sah.


  Lange vor dir und ich ...


  Nein!, knurrte er.


  Ich wollte meinen Satz beenden, doch er hob die Hand und ich verstummte.


  Hat der Vogel ein kurzes Leben, wenn er zu fliegen vermag? Ein Menschenleben ist lange, wenn es nur erfüllt ist. Ich verlebte viele Jahrhunderte, in denen die Zeit so schnell verging, weil nichts mich ausfüllte. Doch ich weiß, dass die nächsten Jahrzehnte auch mir ein langes reiches Leben bescheren, die mir genügen.


  Die dir genügen?, wiederholte ich.


  Goljat sagte nichts.


  Goljat, du kannst nicht ... du wirst nicht … .


  Mina verstehe! Es gibt kaum etwas, das ich nicht kennen lernen durfte und dennoch waren die letzten Jahrhunderte schwierig. Das Einzige, was ich nie erfahren durfte, war jemandem wie dir zu begegnen! Du hast meinen Weg gekreuzt und plötzlich erscheint mir der Sinn der letzten Jahre klar. Es war bestimmt auf dich zu warten und ich koste jede Minute aus, die du mir schenkst. Was soll es danach noch für mich geben?


  Die fragenden Augen starrten mich an.


  Es wird immer etwas geben, für das es sich lohnt zu leben!, versuchte ich zu argumentieren.


  Aber der Schmerz des Verlustes wird alles andere übertreffen.


  Ich ließ meinen Kopf hängen, ich fand keine Argumente. Ich wusste nicht, ob ich ohne Goljat weiterleben konnte. Wie konnte ich ihn also darum bitten, Jahrhunderte in Schmerz zu leben? Ein Gargoyle, der niemals vergisst.


  Du kannst mir nicht diese Last aufbürden.


  Du erfüllst mein Leben wie nichts zuvor, Mina!


  Goljat, ich kann nicht Schuld an deinem Tod sein.


  Du trägst nur Schuld an einem wundervollen Leben, dass ich bis dahin führen darf. Möge es auch nur ein weiterer Tag sein, oder sofern die Götter wollen, zwei Tage, zehn Tage oder fünfzig Jahre.


  Er lächelte.


  Ich nehme alle Zeit, die du mir gibst, bis du dein normales Leben weiterleben musst, in dem es für mich keinen Platz gibt.


  Ich konnte nichts sagen. Goljat hatte recht, es gab für uns keine Zukunft. Unsere Zeit war begrenzt, aber er durfte nicht wegen mir sterben.


  Ach, wären wir doch nur beide ....


  Es war das erste Mal, dass ich ihn um Worte kämpfen sah. Doch ich wusste, was er sagen wollte. Ich wusste, dass er sich wünschte, wir seien gleich.


  Wir sind, was wir sind.


  Und daran ließ sich nichts ändern.


  DER DNA-ARTIKEL


  


  


  Ich erwachte am nächsten Morgen mit einem Gefühl, das ich lange nicht mehr gespürt hatte.


  Unbeschwertheit.


  Ich war erleichtert und glücklich.


  Ein Lächeln kam über mein Gesicht. Doch wo war Goljat? Ich spürte seine warme Aura nicht in meiner Nähe und schnellte hoch.


  Hattest du einen Albtraum?


  Er saß in gebührendem Abstand aufrecht am Rande des Bettes.


  Nein. Ich dachte, du wärst nicht hier.


  Nun, ich bin hier!


  Er lächelte.


  Ich muss in die Redaktion. Wenn ich nicht bald wieder dort auftauche, bin ich meinen Job los.


  Die Pflicht erwartet dich.


  Wartest du auf mich?, fragte ich.


  Dein Wunsch ist mir Befehl.


  Ich wollte Garwain, Livia und Messalina endlich wiedersehen und mich selbst davon überzeugen, dass es ihnen gut ging.


  Ich zog mich an, steckte einige Unterlagen in die Tasche und griff nach meiner Jacke.


  Goljat reichte mir die Autoschlüssel, die in der Steinschale auf dem Schreibtisch lagen.


  Was geschah in meiner Abwesenheit?, fragte Goljat.


  Ich wusste nicht recht, wie ich antworten sollte. So viel war geschehen und ich konnte ihm keine Antwort geben, die nicht weiterer Erklärungen bedurfte.


  Nun, der Angriff von Otaran Moko schaffte es ziemlich gut in die Öffentlichkeit.


  Goljat sah mich fragend an.


  Man weiß über euch Bescheid!, sagte ich.


  In Goljats Gesicht regte sich nichts.


  Die Geschichte ging durch alle Zeitungen und lokalen Sender. Einige Menschen sind von eurer Existenz überzeugt, andere tun es nach wie vor als Verrücktheit ab. Aber vor allem die Menschen aus Glenorchy, die Otaran Moko und seinen Clan selbst gesehen haben, wissen nun, dass es Gargoylen gibt.


  Wie reagieren sie auf uns?


  Mit Angst und Schrecken. Sie haben nichts anderes als das von Gargoylen erlebt.


  Goljat ließ ein leises Brummen ertönen und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Ich legte meine Hand auf seinen Unterarm und sagte: Mach dir keine Sorgen, es gibt Leute, die Gargoylen nicht als Bestien sehen.


  Er schaute auf.


  Einer von ihnen hat mir sehr geholfen. Wenn er nicht gewesen wäre, dann wärt ihr hier nicht mehr sicher. Er hat euch vor der Öffentlichkeit bewahrt.


  Ich ging zum Schreibtisch und zog aus der obersten Schublade die DVD, die mir Mart Wigan gegeben hatte. Ich schob sie in das Laufwerk des Computers. Er surrte und öffnete die Videodatei. Ich ließ die gefilmten Bilder des Angriffs laufen. Goljat blickte gebannt auf den Bildschirm. Die nervös tanzenden Pupillen, die der Computerbildschirm erhellte, verfolgten die laufenden Bilder, die ich nicht erneut ansehen konnte.


  Nach einigen Minuten war der Bildschirm schwarz. Die Bilderflut beendet. Goljat sah mich mit heruntergezogenen Augenbrauen an und fragte: Diese Bilder haben die Menschen nicht zu Gesicht bekommen?


  Nein! Bis auf eine Handvoll Menschen hat niemand dieses Material gesehen. Und so wird es auch bleiben.


  Das DVD-Laufwerk öffnete sich. Ich entnahm die Disk, drückte sie Goljat in die Hand und er nahm sie mit einem Nicken an sich.


  Ich drehte mich um und ging in Richtung der Treppe. Ich bin in ein paar Stunden wieder da. Geh nicht, bis ich hier bin!


  Ich lächelte und folgte Goljats Blick, der auf dem Wohnzimmertisch verharrte.


  Er ging auf den Tisch zu und nahm sein Buch in die Hand. Mein Herz schlug schneller.


  Ich atmete scharf ein.


  Ich, ich habe es mitgenommen, ... ich wusste nicht, ob ich es lesen sollte oder nicht ... Es lag so offensichtlich auf deinem Schreibtisch und ich nahm an, dass ... ich habe es aufgeschlagen und meinen Namen gesehen...


  Ich unterbrach die chaotischen Sätze, die keinen Sinn ergaben.


  Ich habe es nicht gelesen Goljat, sagte ich endlich, aber ich beschrieb einige Seiten. Ich habe an dich geschrieben.


  Was hast du geschrieben?


  Alles, was in deiner Abwesenheit passiert ist. Alles, was ich dir nicht persönlich sagen konnte.


  Du kannst es mir jetzt sagen.


  Ich schaute auf die Uhr. Liebend gerne, aber ich muss zur Arbeit.


  Goljats Augen lösten sich von Meinen und er blickte auf sein Buch, ohne es aufzuschlagen.


  Goljat? Ich biss mir beschämt auf die Unterlippe.


  Es tut mir leid. Es war nicht richtig, deine Notizen mitzunehmen.


  Er lächelte mich an und ließ das Buch in seiner Hand sinken.


  Es steht nichts hier drin, was deine Augen nicht lesen dürfen, doch ich bevorzuge das gesprochene, vor dem geschriebenen Wort.


  Dann bin ich gespannt auf deine Worte!


  Ich ging die Treppen hinunter, verließ das Haus und fuhr los.


  Der Tag zog sich. Ich schaute alle fünf Minuten auf die Uhr. Kathryn bekam ich heute nicht zu Gesicht. Es enttäuschte mich, doch ich hatte nicht viel Zeit darüber nachzudenken. Die viele liegengebliebene Arbeit füllte mich jede Minute aus und bald schlug es achtzehn Uhr. Eilig verließ ich die Redaktion und raste die Landstraße nach Glenorchy hinunter. Das Auto gab brummende Geräusche von sich, doch davon ließ ich mich nicht stören. Ich fuhr die Einfahrt zum Haus hinauf.


  Ich hetzte durch die Tür und sprintete die Treppe hinauf. Nicht Goljat saß wie erwartet auf dem Sofa. Eine andere Person, die ich hier absolut nicht zu sehen erahnt hatte, schaute mich an.


  Kathryn stand auf, als sie mich sah. Mit gesenktem Kopf und schuldigem Blick kam sie auf mich zu, wie ein Hund, der seinen Futternapf umgestoßen hat.


  Mina, es tut mir leid. Ich war ein Idiot, dich so zappeln zu lassen. Ich liebe dich, das weißt du. Bitte verzeih mir, dass ich mich verhalten habe wie eine blöde Kuh.


  Ich hörte ihre Worte, reagierte aber nicht darauf. War Goljat noch hier?


  Mina? Geht es dir gut?


  Ich schloss meinen offen stehenden Mund und fasste mir an den Kopf.


  Ich hatte dich nicht hier erwartet, sagte ich und stützte meine Arme in die Hüfte.


  Du weißt schon, dass du mir deinen Zweitschlüssel gegeben hast?


  Kathryn klimperte mit dem Schlüssel vor meiner Nase herum.


  Wieso schockiert es dich so, dass ich hier bin?


  Nun, ich hatte dich wirklich nicht erwartet, wiederholte ich.


  Und? Wo ist das Problem?


  Das Problem ist, dass ich jemand anderen erwartet habe.


  Kathryn sah verletzt aus.


  Oh! Okay, ich gehe, bevor dein Besuch kommt.


  Nun, ich hoffe, dass er noch hier ist.


  Ihre Augen weiteten sich.


  Du meinst, jemand war die ganze Zeit hier, während ich auf dich gewartet habe?


  Sie schaute mich irritiert an.


  Wer?


  Goljat ist vor ein paar Tagen zurückgekommen.


  Deswegen warst du nicht auf der Arbeit!


  Ja. Ich konnte ihn nicht alleine lassen.


  Sie knautschte die Augenbrauen und zupfte nervös an ihrem Hemdsärmel.


  Mina, du sagst mir nicht, dass ich hier seit einer Stunde mit einem Gargoyle im Haus sitze, oder? Ihre coole Fassade verlor ihre Standhaftigkeit.


  Du hast nichts zu befürchten.


  Ich weiß, Mina. Aber es ist irgendwie komisch. Sie begann zu flüstern. Wo ist er denn?


  Die Tür vom Schlafzimmer war geschlossen. Ich ging hin und öffnete sie. Goljat stand am Fenster.


  Ich möchte dir jemanden vorstellen!, sagte ich.


  Er kam auf mich zu. Die Augenbrauen waren skeptisch heruntergezogen und er sah mir tief in die Augen. Ich hielt seinem Blick stand und sagte leise:


  Kathryn weiß über euch Bescheid. Ich konnte sie nicht weiter belügen. Sie ist meine Familie ...


  Er legte seinen Daumen vor meinen Mund und flüsterte rauchig: Es bedarf keiner Erklärung, Mina. Ich verstehe! Das Vertrauen unter Freunden ist ein sehr empfindlicher Zustand. Ohne Vertrauen ist eine Freundschaft kalt und leer.


  Er ließ die Hand fallen.


  Ich griff nach ihr und führte Goljat aus dem Zimmer. Kathryn stand verloren im Wohnzimmer und schwankte unruhig von einem Fuß auf den anderen. In dem Moment, als sich Goljats gewaltige Erscheinung durch den Türrahmen beugte, erstarrte sie. Sie brauchte einen Moment, um die Fassung wiederzuerlangen und begann ihre Finger zu kneten.


  Ihr müsst Kathryn sein! Goljats Stimme brummte durch den Raum. Sie nickte zustimmend und kam näher.


  Freut mich dich kennen zu lernen!


  Die Freude ist ganz meinerseits. Entschuldigt meine Unhöflichkeit mich nicht früher vorgestellt zu haben.


  Der Zeiger der Uhr umlief die Scheibe zwei weitere Runden.


  Kathryn sprühte vor Neugierde und Faszination für Goljat. Ihr Bild über Gargoylen verwandelte sich ins Gegenteil und ich freute mich darüber.


  Wir kamen auf das Thema, wie öffentlich die Geschichten um Gargoylen geworden waren. Goljat hatte meine Notizen in seinem Buch gelesen und wusste über alle letzteren Ereignisse Bescheid. Auch wenn er es nicht sagte, wusste ich, wie verletzt er war, dass die Menschen dem Irrtum erlagen, Gargoylen seien bösartige Bestien.


  Er schloss die Augen und unterdrückte die Wut auf Otaran Moko. Kathryn und ich spekulierten, was Josh Sternan als Nächstes vorhaben könnte. Es war unmöglich sich in ihn hineinzuversetzen. Uns blieb nichts anderes übrig, als seinen nächsten Schachzug abzuwarten. Mir war ganz wohl bei dem Gedanken, dass Mart Wigan ein Auge auf Paul Matthews haben konnte und mich informierte, wenn er etwas hörte, doch auch Mart Wigan konnte nicht zu jeder Zeit am richtigen Ort sein.


  Goljat meinte, dass es besser sei, sich seinen Feinden zu stellen, als sie zu meiden und ihre Schandtaten zuzulassen. Doch das gesellschaftliche System funktionierte unter Menschen nun mal anders, als unter Gargoylen und Selbstjustiz war eine Sache, die nicht tolerierbar war.


  Es blieb die sicherere Variante, kein größeres Aufsehen zu erregen und sich im Hintergrund zu halten. Josh Sternan bezahlte noch, aber nicht mit dem Risiko, dass Goljat und seine Familie dafür aufflogen.


  


  Ein weiterer Mord?, schrie ich ins Telefon. Verdammt nochmal. Wie kann dieser Psychopath umherlaufen und Menschen töten, ohne dass ihn jemand dabei sieht?


  Genau das fragt sich die Polizei hier ebenfalls, nur sitzen sie an ihren Schreibtischen und kratzen sich die Köpfe.


  Warum patrouillieren die nicht draußen und suchen nach dem Kerl?


  Weil sie hier drinnen Täterprofile erstellen und im Netz nach dem Irren suchen. Ökonomisches Arbeiten. Pah. Die sollen sich eine verdammte Waffe schnappen und die Straßen ablaufen.


  Unwillkürlich sah ich hinüber zu Goljat, der mich kritisch anschaute.


  Mart kann ich dich zurückrufen?


  Ich ließ das Telefon in meiner Hand sinken. So abstrus es war, ich wollte Goljat die Möglichkeit offenbaren, die Entscheidung fällte er selbst.


  Goljat die Polizei in Auckland benötigt eventuell deine Hilfe, begann ich vorsichtig.


  Seit wann zieht das Auge des Gesetzes unsere Hilfe in Betracht?


  Nun ja, sie wollen nicht direkt eure Hilfe. Vielmehr glauben Mart und ich, dass sie sie benötigen.


  Goljat schaute skeptisch, doch er sagte nichts.


  Es gab in den letzten Monaten verschiedene Morde von ein und demselben Täter in der Stadt. Er tötet Menschen auf brutalste Art und Weise und er wird nicht damit aufhören, bis man ihn geschnappt hat. Er kopiert Morde aus Romanen eines Autors, eines Krimischriftstellers. Der Mörder präpariert seine Opfer so, dass sie sterben wie in den Büchern, exakt wie in den Büchern.


  Wieso tut er das?


  Ich weiß nicht, ob ich das wissen möchte, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Goljat.


  Wieso schafft es die Polizei nicht, diesen Mörder zu fassen?


  Sie stehen in einer Sackgasse ohne jegliche Anhaltspunkte. Der Kerl ist gewitzt. Man fand bisher keine DNA an den Tatorten, es gibt keinerlei Verbindungen zwischen den Opfern und auch keine Hinweise, dass der Täter in Beziehung zu dem Autor steht. Das Seltsame ist, es gab keinerlei Spuren am Tatort. Einfach gar nichts. Mart Wigan begleitet einen der ermittelnden Polizisten und sah in den letzten zwei Wochen keine Fortschritte. Die Polizei weiß nicht weiter, bis der Kerl von selbst einen Fehler macht.


  Und du denkst, wir können ihn ausfindig machen?


  Keine Ahnung! Aber es besteht die Chance oder?


  Goljat erhob sich und lief mit großen Schritten im Wohnzimmer hin und her.


  Solch ein Monster darf dort draußen nicht herumlaufen.


  Kathryn hörte gebannt zu und schnippte mit den Fingern.


  Ich hatte heute Morgen einen kurzen Bericht über das jüngste Opfer des Copykillers gesehen.


  Wie richtete er sein Opfer zu?


  Wie im dritten Teil von Sanders Roman Dein Herz in meiner Hand.


  Du hast das Buch gelesen?, fragte ich erstaunt.


  Ja, es ist ein Bestseller, sie zuckte die Schultern Es stand in meiner Amazon Empfehlungsliste.


  Ich schaute Kathryn mit einem angewiderten Blick an.


  Okayokay, nun komme ich mir seltsam vor, das Buch gelesen zu haben. Ich fühle mich, wie ein Zeuge, der alles gesehen hat und den Mund nicht aufmacht. Schon seltsam. Ich meine, jetzt wo es irgendwie der Realität entspricht. Aber es war reine Fiktion und irgendein Irrer macht aus Fiktion Realität.


  Goljat drehte sich zu Kathryn.


  Hast du die Güte, mir die Einzelheiten der Romanmorde zu erzählen?


  Natürlich!


  Es gab ein Schema, das der Täter verfolgte. Er tötete vorrangig Kinder. Kinder, die ihm Angst bereiteten. Das Besondere an dem Buch war, dass es teils aus der Sicht des Täters geschrieben ist, man also in seine Psyche abtauchen konnte und sogar irgendwie mit ihm sympathisierte. Der Leser wird zum Mittäter gemacht. Vorrangig ist die Geschichte jedoch aus Sicht einer FBI-Ermittlerin geschrieben. Kathryn erzählte genau die im Buch beschriebene Vorgehensweise des Täters und was er bei den Morden dachte.


  Mir lief es eiskalt den Rücken hinunter, als ich der Geschichte zuhörte. Es war keine Erdichtung mehr, es war die Wirklichkeit.


  Während Goljat weiterhin Kathryns Buchbeschreibung lauschte, setzte ich mich vor den Laptop. Ich öffnete die Suchmaschinenseite und gab den Namen Mitchell Sanders ein. Es dauerte nicht lange und diverse Ergebnisse wurden angezeigt. Rechts erschien ein Bild des Autors. Er sah nicht annähernd so aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Klischeehaft erwartete ich einen schmächtigen Mann hinter einer zu großen Brille, mit einem unleserlichen Blick, hervorschaute. Es waren doch immer die, von denen man solche Geschichten nicht erwartete. Aber ganz entgegen meiner Vorstellung erschien das Bild eines Mannes mit einem runden Gesicht. Schwarzem Haar und einem Victor-Emanuel-Bart. Ich klickte einige Fotos von ihm an. Sein Stil schien sich in den vergangenen Jahren nicht sonderlich geändert zu haben. Alle Bilder sahen gleich aus.


  Ich ging auf die Websuche und schon erschienen diverse Artikel über den Copykiller. Ich überflog sie. Serienmörder, ein unerklärliches Phänomen, das mit Märchen nichts mehr zu tun hat, ich las weiter. Die Intelligenz des Serienmörders ist unverkennbar, ist er deshalb so populär in Büchern und Filmen?; Serienkiller groß in Mode; Spiel mit der Gesellschaft; der Copykiller erlangt die Berühmtheit eines Popstars.


  Ich griff zum Telefon und presste den Hörer an mein Ohr.


  Herr Benett? Hier ist Mina Frey. Ich habe da einen Bericht an der Hand, den ich gerne weiter verfolgen möchte.


  Nach einer Weile der Erklärung und Versicherung, dass Kathryn meine Artikel für den Kulturteil übernahm, gab mir Herr Benett die Zusage einen Bericht über den Copykiller für den überregionalen Teil zu schreiben. Meine Idee für den Artikel überzeugte ihn und er organisierte einen Termin mit dem Schriftsteller Mitchell Sanders.


  Sagen Sie Frau Frey, wie haben Sie den Kontakt zur Polizei hergestellt? Ich dachte, die gewähren nur ausgewählten Reportern Einblicke in den Fall.


  Das kann ich Ihnen leider nicht beantworten, Sir.


  Natürlich schützen sie Ihre Quelle. Hauptsache, Sie haben den Kontakt. Ich melde mich bei Ihnen, sobald der Termin steht. Lassen Sie den Flug nach Auckland bei Frau Blast im Personalbüro abrechnen. Einen schönen Abend noch.


  Ihnen auch, Herr Benett.


  Ich legte das Telefon beiseite und drehte mich um. Goljat und Kathryn standen mir gegenüber. Goljat kam einen Schritt auf mich zu. Seine Stimme klang rauchiger, als sonst.


  Mina, mir ist eine große Last genommen, wenn ich dich hier weiß.


  Was?


  Lass uns allein nach Auckland ziehen, um zu sehen, was wir tun können. Verweile hier in Glenorchy.


  Nein, ich bleibe nicht hier.


  Er suchte nach Argumenten, doch ich kam ihm zuvor.


  Ich glaube nicht, dass einer von euch mit Mitchell Sanders sprechen kann, also gehe ich hin und finde raus, was er zu den Copykiller Morden zu sagen hat. Goljat lass mich helfen, wenn ich es kann. Viel mehr, als das Interview kann ich ohnehin nicht tun.


  Ein Monstrum zieht seine Kreise in der Stadt, Mina. Zu viele Mörder kreuzten bereits meinen Weg, als dass ich die Gefahr ignorieren kann und dich in die Nähe einer solchen Bestie lasse.


  Goljat, es leben etwa eine Million Menschen in Auckland. Die Wahrscheinlichkeit, dass mir was passiert, steht eins zu einer Million.


  Er zögerte und sagte:


  Nun gut, halte deinen Wortwechsel mit dem Autor. Doch dann möchte ich, dass du die Stadt wieder verlässt.


  Einverstanden.


  


  Als die Nacht den Tag vollends ablöste, machten wir drei uns im Schutz der Dunkelheit auf den Weg zu Goljats Haus. Ungesehen verschwanden wir in den Wäldern.


  Kathryns nervöser Puls schlug gegen ihr Handgelenk, das ich umfasste. Die Aussicht einem Haufen Gargoylen gegenüberzustehen, war nichts, das man sich vorstellen konnte. Man musste sich blind hineinführen lassen.


  Etwa ab der Mitte des Weges fiel ein angenehmer Herbstregen auf uns herab, der meine Arme wie warme Seide umnetzte. Winzige Tropfen sammelten sich auf der Haut und den Haaren. Der Wald roch durch die schwüle Luft nach feuchter Erde und rosigen Blüten. Es war seltsam sie zu riechen, aber sie nicht zu sehen im düsteren Blau der Nacht.


  Goljat blieb stehen. Ich schaute an ihm vorbei und sah das Haus, beleuchtet, wie es das sein sollte. Still und ruhig. Geborgenheit und Herzlichkeit dachte ich. Das war es, was dieses Haus ausstrahlte. Sie verschwanden, als ich das letzte Mal darin war, aber Geborgenheit und Herzlichkeit waren zurück. Nicht die steinigen Wände, nicht die hölzernen Balken lockten sie an. Es waren die Bewohner.


  Meine Beine setzen sich in Bewegung, ohne dass ich darüber nachdachte. Ich ging auf die Tür zu, hielt den Türknauf in der Hand, drehte ihn und die Tür sprang auf. Eine gewohnte Welle der Wärme wehte mir entgegen. Ich schlich durch den Flur, bis ich die hintere Wand des Wohnzimmers sah. Schatten spielten auf ihr. Das Feuer, das im Kamin tanzte.


  Mein Herz pochte und es trieb mich Schlag für Schlag näher zum Raum. Ich lugte um die Ecke und sah Livia und Messalina auf dem Sofa sitzen. Sie drehten ihre Köpfe abrupt zu mir.


  Mina, schrie Livia und sprang auf.


  Sie stürmte auf mich zu und blieb verunsichert stehen. Ich umarmte sie.


  Du bist wohl auf! Ihre sonst so helle Stimme klang besorgt.


  Hinter mir ertönte ein tiefes Brummen und ich löste mich von ihr.


  Natürlich geht es mir gut. Was habt ihr denn erwartet?


  Nun, wir hörten nichts von unserem Bruder und nahmen an, dir sei etwas zugestoßen oder auch ihm selbst. Sie presste die letzten Worte zähneknirschend heraus und sah Goljat vorwurfsvoll an.


  Er erwiderte den Blick mit einer warnenden Geste. Livia sah auf ihre Hand, die unbewusst an meiner Schulter lag, und zog sie zurück.


  Es ist schön euch wiederzusehen, sagte ich.


  Messalina stand auf und drehte ihr Gesicht. Ein Schnitt zog sich von ihrer Schläfe über ihr Auge, das mit einem milchigen Schleier überzogen war.


  Noch schöner ist es, dich wohlbehalten und glücklich zu sehen. Einen Mond länger ohne eine Nachricht und wir wären aufgebrochen, um nach dem Rechten zu sehen, sagte sie.


  Messalina, was ..."


  Erinnere mich nicht an mein Unheil, unterbrach sie mich.


  Ich schluckte. Rot aufgedunsenes Fleisch umgab das weiße Auge. Die Pupille bewegte sich nicht synchron zur anderen, sie blieb still.


  Sie schaute mit dem intakten Auge an mir vorbei und erblickte Kathryn. Ihr Gesicht verdunkelte sich, was sie durch ihre Verletzung noch schauriger machte. Sie presste den nächsten Satz durch die Zähne.


  Ich bereite eine Kanne Tee zu. Folgend darf ich wohl genügend Zeit erwarten, um Konversation zu halten und zu erfahren, welche Ehre uns durch den anwesenden Gast zuteilwird.


  Ich drehte mich zu Kathryn. Messalina ging auf sie zu und zischte: Bald ist wohl die gesamte Stadt über uns unterrichtet. Sie warf vorwurfsvoll einen Blick zu Goljat und verschwand in der Küche.


  Messalinas Sorgen äußern sich stets in diesen Vorstellungen, nimm es nicht persönlich, sagte Goljat zu Kathryn.


  Ich winkte Kathryn zu mir und sie schien entgegen meiner Erwartung ruhig und gelassen.


  Kathryn, das ist Livia. Eine sehr gute Freundin.


  Kathryn streckte die Hand aus und erneut vernahm ich ein tiefes Brummen hinter mir. Ich drückte beruhigend seinen Arm.


  Livia sah prüfend zu Goljat und entschied Kathryns Geste zu erwidern. Sie lächelten beide.


  Warum besteht ihr Menschen bei einer Begrüßung immerzu auf Hautkontakt?, sagte Goljat kaum hörbar.


  Kathryn sah sich im Zimmer um und fragte dann: Solltet ihr nicht zu viert sein?


  Meine Finger krallten sich in Goljats Arm. Sein Blick sagte mir nichts und ich sah zu Livia. Keiner von ihnen antwortete. Die Eingangstür knallte gegen die Innenseite der Steinwand.


  Schwestern, das nächste Mal werdet ihr euch bei dem Unwetter um das Essen kümmern, ganz gleich, auf wen das Los fällt. Ich entsage der Jagd, wenn es von Nöten ist, nach Wildschweinen zu tauchen. Habt ihr eine Ahnung ...


  Garwain kam hinter der Flurwand zum Vorschein und versteinerte. Er ließ ein lebloses Wildschwein zu Boden fallen. Der Regen tropfte ihm unaufhaltsam vom Körper und bildete einen Wasserring auf dem Holzboden. Die Haare klebten in nassen Strähnen auf seinen Schultern. Tropfen perlten das Gesicht hinunter. Garwain schluckte kräftig und entblößte beim Lächeln die Reißzähne.


  Ihr seid wohlbehalten zurückgekehrt!, sein Blick schweifte zu Kathryn Und wie ich sehe, gilt uns die Ehre einen neuen Besucher zu begrüßen. Was führt Euch hierher?


  Hergeführt hat mich ein riesiger Gargoyle. Ich möchte sehen, wie viele Hände hochgehen, wenn die Frage an die Welt gestellt wird.


  Garwain lachte. Er packte das tote Wildschwein und schaffte es zu Messalina in die Küche. Die kam mit einer dampfenden Kanne Tee wieder und goss jedem eine Tasse ein.


  Es scheint während unserer Abwesenheit viel passiert zu sein!


  Allerdings!, sagte ich.


  Die Menschen bekamen euch zu Gesicht und es gibt einige, die herausfinden wollen wer und was ihr seid.


  Ich griff nach meinem Rucksack und zog den NZ Herald mit dem heutigen Datum heraus. Mir fiel auf der Arbeit ein besonderer Artikel darin auf und ich blätterte zu der Seite, auf dem er stand.


  Ihr seid mittlerweile zu einer Berühmtheit geworden, die Zeitungen waren überfüllt mit Artikeln über Gargoylen. Es erschienen sogar Bilder, die in den ersten Tagen nach dem Glenorchy-Unglück, abgedruckt wurden. Ich hielt die Originale selbst in der Hand, aber es gab zum Glück viele Kritiker, die an Fälschungen glaubten. Auch wenn der Hype sich gelegt hat, rechne nicht damit, dass ihr so schnell wieder in Vergessenheit geratet. Dafür hat Otaran Moko gesorgt.


  Ich reichte Goljat die Zeitung.


  Auf den Artikel bin ich heute gestoßen.


  Er füllte die Seite nicht sonderlich, da Artikel über Gargoylen generell abnahmen. Goljat hielt den Textabschnitt vor seine Nase und las ihn vor.


  Vor knapp einigen Wochen wurden die ersten Gargoylen entdeckt. Seither rätseln Biologen, ob diese Artengruppe zu den Säugetieren oder zu den Reptilien gehört. Weil sie so schwer einzuordnen sind, werden sie bereits spaßhaft als fliegender Mythos bezeichnet. Eine DNA-Analyse hat derlei Spekulationen nun ein Ende gesetzt. Wie Forscher um Dr. Drusilla March und Professor Dr. Anthony Pelson vom zoologischen Forschungsinstitut der University of Canterbury in Christchurch herausfanden, handelt es sich um eine eigene Spezies, die den Säugetieren zuzuordnen ist. Es fanden Vergleiche mit dem Erbgut von Flughunden statt ...


  Hunde?, warf Livia scharf zischend ein.


  ... die jedoch keine Einstimmigkeit zeigten. Zoologisch gesehen gehört auch der Mensch der Gruppe der Säugetiere an. Wie das Team im Fachmagazin Current Biology berichtet, hat es das Genom einer neuen Unterart der Säugetiere entschlüsselt und mit dem Erbgut von Mensch und Tier verglichen. Gargoylen sind eine wiederentdeckte Spezies, die weder den Reptilien, noch den Menschen zuzuordnen ist. Somit dürfte man wohl weiter spekulieren, ob man ihnen eine dem Menschen ähnliche Intelligenz zuschreiben kann.


  Es entstand ein trächtiges Schweigen. Dann legte Goljat die Zeitung auf den Tisch.


  Wie gelang die DNA eines Gargoyle in die Hände dieser Forscher?


  Gute Frage, sagte ich, genau dasselbe fragte ich mich ebenfalls.


  Josh?, fragte Kathryn unsicher.


  Daran dachte ich auch gleich, aber wie sollte er an die DNA eines Gargoyle gekommen sein?


  Was ist ein Josh?, fragte Garwain. Er hielt eine kleine Holzfigur in der Hand und raspelte mit einer Klinge Stücke davon ab.


  Das ist ein Josh. Ich schob ihm einen Artikel von Josh Sternan über den Tisch.


  Derjenige, der uns bedroht und unseren Frieden stört, sagte Goljat.


  Ich schaute zu ihm. Wer auch immer dahinter steckt, die eigentliche Frage ist, was derjenige damit vorhat.


  Warum er?, fragte Messalina.


  Wer? Josh?


  Sie nickte.


  Ich schaute zu Goljat, doch er sagte nichts.


  Nun, begann ich vorsichtig, wohl wissend, dass Messalina durch meine Antwort ihre Sorge bestätigt bekam. Er erwischte Goljat eines Abends auf meinem Balkon und seitdem ist er in eine Obsession verfallen, von der er nicht mehr loszukommen scheint.


  Messalinas Blick schnellte zu Goljat, sie kontrollierte sich, aber die aufbäumende Brust verriet ihre Wut.


  Er wird auf jeden Fall nicht aufhören, seine Reportage zu verfolgen, sagte Kathryn.


  Um diesen Menschen kümmern wir uns zu einem späteren Zeitpunkt. Eine Stadt bedarf unserer Hilfe.


  Goljat, wir sollten Josh Sternan nicht als Nichtigkeit abtun.


  Menschen brauchen unsere Hilfe. Wir verwehren sie ihnen nicht.


  Ein schriller Ton kam aus meinem Rucksack. Ich griff hinein und zog mein Handy hinaus.


  AUCKLAND


  


  


  Ich pendelte noch nie innerhalb weniger Wochen dreimal zwischen der Nord- und Südinsel Neuseelands hin und her. Auckland war am heutigen Tag sonnig und warm, ganz entgegengesetzt dem mistigen Wetter bei meinem letzten Besuch. Ich stand auf der Wellesley Street und suchte die Hausnummer 37. Ich ging an Nummer 33 und 35 vorbei und stand vor einer beigefarbenen Altbaufassade.


  Die getönten Gläser meiner Sonnenbrille ließen das Gebäude dunkler erscheinen, als es war. Große, runde Fensterbögen säumten die Front des Hauses. Der Hauseingang war schmal und bog um eine Ecke, die zu einem alten Fahrstuhl führte. Eine schwarze Gittertür, die nur schwer nachgab, verkleidete ihn. Im Fahrstuhl schloss ich das Schiebegitter unter quietschenden Protesttönen und drückte den Knopf. Der Fahrstuhl erhob sich surrend, langsam wie eine Bummelbahn.


  Er gab einen heftigen Ruck von sich, als er auf der zweiten Etage ankam und froh nicht abgestürzt zu sein, stieg ich aus.


  Kein Namensschild zierte Appartement einundzwanzig.


  Ich drückte den goldenen Klingelknopf aus Messing. Keine fünf Sekunden später öffnete sich ein winziger Türspalt.


  Hi. Ich bin Mina Frey, ich denke ...


  Die Tür knallte zurück in ihre Verankerung.


  ...Sie erwarten mich bereits, beendete ich meinen Satz.


  Die Türkette rasselte und ließ die Tür frei. Ein Mann in Jogginghose rieb sein zuckendes Auge.


  Ich bin Mina Frey von der Queenstown Gazette, versuchte ich es erneut.


  Sie sagten bereits, wer Sie sind.


  Schön, sie verstehen Worte der Kommunikation. Bitten Sie mich dann hinein, oder soll ich Morsezeichen durch die Tür geben?


  Er lächelte für zwei Sekunden, aufgesetzt.


  Kommen Sie herein Frau Mina Frey von der Queenstown Gazette.


  Er schloss die Tür und ich trat in eine kleine Wohnung, die dunkel und chaotisch war. Umzugskisten standen in den Ecken, Stapel von Büchern auf dem Boden, ein Schallplattenspieler lag vor dem Fenster und tausend Kabel verliefen durch das Wohnzimmer, die zu einer Musikanlage, einem Soundpult, Fernseher und Videorekorder führten - der Mann brauchte Regale.


  In der Mitte des Wohnzimmers stand ein Schreibtisch mit einem Laptop darauf. Um den stapelten sich Papierberge und auf dem Boden lagen zerknüllte Papierhäufchen. Es sah klischeehaft nach dem Arbeitsplatz eines Schriftstellers aus. Wahrscheinlich hatte er alles präpariert.


  Der schlaksige Mann versteinerte im Raum und schaute mich an. Er war barfuß und trug ein Shirt mit der Aufschrift The Clash. An der Wand hing ein einziges Poster. Black Rebel Motorcycle Club. Nach einigen peinlichen Sekunden des Schweigens sagte er:


  Tut mir leid, dass ich mich nicht vorgestellt habe. Mitchell Sanders. Hier sieht es etwas chaotisch aus, verzeihen Sie mir, aber ich arbeite.


  Er schlurfte zum Schreibtisch, nahm eine abgebrannte Zigarette auf und wischte die Asche drum herum beiseite.


  Sie müssen wissen, wenn ich in einem schwierigen Schaffensprozess bin, dann halte ich mich in einer anderen Welt auf. Geben Sie mir einen Augenblick, um in die reale Welt zurückzufinden, Frau Frey.


  Er sortierte einige Blätter und ging in ein anderes Zimmer. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?, hallte es aus dem Nebenraum.


  Ein Wasser ist nett, danke! Ich schlich an dem Schreibtisch vorbei und blickte auf sein aktuelles Werk.


  Neben seinen eigenen Schriftwerken lagen Autopsiefotos darauf. Tote, entstellte Menschen, die übel zugerichtet wurden. Ich schob die Bilder zur Seite, darunter fand ich Zeitungsartikel über die Morde des Copykillers.


  Bitte schön, Frau Frey.


  Mir rutschte das Herz an eine falsche Stelle. Ich hatte Mitchell Sanders nicht hinter mir erwartet. Ich nahm das Wasser entgegen, das er mir reichte. Er deutete mir, mich auf die Couch zu setzen. Er selbst sackte in einen Campingklappstuhl, der neben dem Couchtisch stand. Eiswürfel klapperten in dem mit Whisky gefüllten Glas.


  Sie verfolgen also die Zeitungsartikel über den Copykiller?, fragte ich.


  Ja, ich verfolge sie.


  Er ging mit einer Hand durch seine ungewaschenen Haare.


  Verspüren Sie Reue, die Bücher geschrieben zu haben, jetzt, da sie als Vorlage für einen echten Serientäter herhalten?


  Mitchell Sanders lachte verlegen und weiße Zähne blitzten hervor.


  Nein, nein ich bereue nicht, dass ich sie schrieb. Wieso sollte ich die Kunst des Schreibens bereuen? Sie sind doch selbst Schriftstellerin, sagen Sie mir, ob Sie je ein Werk verschmähten, das Sie zu Papier brachten.


  Meine Werke werden nicht benutzt, um Menschen zu töten, Herr Sanders.


  Touché.


  Plagen Sie denn keinerlei Gewissensbisse, was den Copykiller angeht?


  Gewissensbisse? Ich bin nicht derjenige, der umherläuft und Menschen tötet. Ich habe es satt, ständig die Schuld dafür zugeschoben zu bekommen. Es muss immer einen Sündenbock geben und da nimmt man natürlich die einfachste Lösung. Beschuldigen wir den Autor, da er ja all das erfunden hat. Und der wahre Mörder, der sich meiner Ideen bemächtigt, den armen Kerl trifft keine Schuld. Warum auch? Es ist ja schließlich alles auf meinem Mist gewachsen. Der Kerl tut alles nur, weil mein Buch ihn dazu anstiftete. Schon klar, ich kenne die Leier.


  Herr Sanders, ich wollte Ihnen damit keinerlei Schuld zuweisen, es interessiert mich nur, wie Sie damit umgehen.


  Mitchell Sanders erhob das Glas.


  Tja, es gibt verschiedene Methoden.


  Sein linker Fuß rutschte unruhig über den Teppich, der unter dem Couchtisch lag.


  Wussten Sie, Frau Frey, dass jede Menge Serienkiller bereits andere Serienmörder imitierten, die Medienaufmerksamkeit erlangten? Jack the Ripper wurde unzählige Male kopiert. Große Nachahmungen gibt es immer, wenn mal wieder ein Film oder ein Buch über die Koryphäen des Mordens veröffentlicht wird und es werden jährlich mindestens zwei Bücher über Jack the Ripper verfasst. Ted Bundy wurde von einem Mann imitiert, nachdem ein weiteres Buch über ihn veröffentlicht wurde, als er im Jahre 1989 im Gefängnis des Florida State Prison auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet wurde. Ein Zufall? Ich will damit bloß sagen, dass die Geschichte nicht die Erste ist, in der ein Irrer versucht Aufmerksamkeit zu erlangen, indem er Morde imitiert.


  Er verzog höhnisch das Gesicht.


  Sagt Ihnen der Werther-Effekt etwas?


  Ich schüttelte den Kopf.


  Ein Phänomen, das Psychologen bezeichnen, wenn ein Selbstmord publik wird, weil sich eine berühmte Person das Leben nimmt. Darauf folgen viele Imitationsselbstmorde, die in der gleichen Weise stattfinden wie der berühmt Vorangegangene. Dieses Phänomen trat nach der Buchveröffentlichung von Goethes Die Leiden des jungen Werthers auf. Auch danach häuften sich die Selbstmorde, die genau inszeniert wurden, wie der des armen Werthers. Einige Selbstmörder trugen sogar ein Exemplar des Buches in ihrer Tasche. Jedenfalls nennt man seither diesen Vorfall den Werther-Effekt. Sie sehen also, das hier ist nicht der erste und einzige Fall von Nachahmungstätern. Es ist ein altbekannter Streich, der mal wieder vollzogen wird, weil eine abscheuliche Geschichte publik wird. Der Mensch besitzt nun mal Gefallen an der Perversion des Grauens.


  Es ist jedoch ein Unterschied, ob sich jemand aufgrund eines berühmten Vorbildes selbst das Leben nimmt, oder ob er Menschen abschlachtet. Meinen Sie nicht auch?


  Durchaus. Das Abschlachten bekommt wesentlich mehr Aufmerksamkeit.


  Gut. Er seufzte. Was wollen Sie mich noch fragen?


  Ich beobachtete die glasigen Augen eine Weile.


  Sie erfanden den Serienmörder, Sie erschufen ihn. Können Sie denn an nichts denken, was den Nachahmungstäter entlarvt?


  Nun Schätzchen, wie Sie das so fragen, klingt es ganz einfach, aber schlüpfen Sie mal in die Gedanken eines Mörders. Es ist nicht leicht. Wissen Sie, Serienmörder besitzen immer ein Motiv, einen Grund, weshalb sie töten. Sie meucheln nicht aus reinem Zeitvertreib, sondern weil es ihnen Lust und Befriedigung verschafft.


  Finden Sie das Motiv und Sie finden den Mörder, schon klar Herr Sanders.


  Ich erfand die Motive meiner Romanfigur. Ich versuchte zu erklären, warum er tut, was er tut. Das ist es, was Schriftsteller tun. Sie versuchen zu erraten, wie Menschen sich verhalten. Das müssen Sie doch selbst wissen. Wie können also die erfundenen Motive meiner Figur, die Motive einer realen Person erklären? Wie Sie sehen, bin ich wenig hilfreich, um einen wahren Mörder zu finden, auch wenn er nach meinen Vorlagen tötet.


  Wieso übertragen Sie diese Arbeitsweise nicht in die Realität? Sich vorzustellen, warum der Mörder nach Ihren Vorlagen tötet.


  Mitchell Sanders beugte sich nach vorn und stellte das geleertes Glas auf den Tisch.


  Vielleicht kann ich es ja doch.


  Ich riss mich zusammen, nicht die Augen zu verdrehen.


  Ich kann Ihnen erzählen, dass ich genau weiß, wer Sie sind, ohne Sie wirklich zu kennen. Mal sehen, ob meine Fähigkeiten, Imaginäres real werden zu lassen, ausreichen. Er leckte sich mit der Zunge über die Vorderzähne und schmatzte. Auf Ihnen lastet eine offene Schuld, die sie hierher führte. Sie arbeiten nicht mit der Polizei zusammen, aber jemand anderes brachte Sie auf diesen Fall und Sie haben das Gefühl dieser Person etwas schuldig zu sein, deswegen sind Sie hier. Um ihr zu helfen. An Ihrer Art sich mit mir zu unterhalten, kann ich erkennen, dass Sie nicht aus eigenem Antrieb hier sind. Sie versuchen etwas herauszufinden, obwohl Sie sich bereits eine Meinung über mich gebildet haben. Sie vertrödeln die Zeit nicht mit überflüssigen Höflichkeitsformeln, denn Sie erkennen das Innere einer Person ebenso schnell, wie ich es tue. Das ist Teil Ihres Jobs, ein Teil von dem, was Sie ausmacht. Sie vertrauen mir herzlich wenig, deshalb bauen Sie diese hohe Mauer um sich herum auf, durch die ich nicht durchdringen soll, doch ich glaube, dass ich gerade dabei bin, sie einzureißen. Das erschreckt Sie. Aber Sie sind zu tough, als dass Sie das aus der Fassung bringen kann. Sie haben Intuition. Ein Gefühl. Vertrauen Sie dem Gefühl, Frau Frey.


  Mitchell Sanders lehnte sich zurück in den Stuhl. Seine Augen lasteten überheblich auf mir.


  Ich schluckte, setzte ein Lächeln auf und verdrängte die oberflächlichen Annahmen.


  Was wollen Sie nun tun, Frau Frey?


  Warum sagen Sie es mir nicht?


  Sie sind amüsant, er grinste wölfisch Ich habe irgendwie das Gefühl, dass Sie mir gehörig einen Strich durch die Rechnung machen.


  Durch die Rechnung, dass sich Ihre Bücher durch den Copykiller mehr denn je verkaufen?


  Mitchell Sanders lachte laut auf.


  Sie denken ich bin der Copykiller?


  Nein, das denke ich nicht!


  Ich müsste auch verdammt gerissen sein, dass der Polizei bei all ihren Verhören und Besuchen, noch nichts eingefallen sei, mir die Morde anzuhängen. Glauben Sie etwa, dass ich noch nicht unter den Verdächtigen war, Frau Frey?


  Ich glaube, dass Sie den Copykiller beneiden.


  Ein langer Moment der Stille entstand und Mitchell Sanders Grinsen verschwand.


  Sie bewundern ihn. Sie fühlen sich wie Gott, weil Sie denken, Sie haben ihn erschaffen. Er ist wie Ihr Schützling und Sie spielen Frankenstein, der ein Monster in die Welt ziehen lässt und sich in der Macht suhlt, die er über das Leben hat. Sie sind Ihrer eigenen Romanfigur unterwürfig und lenken sie mit Ihren abartigen Fantasien, die Sie durch Ihre Figur ausleben können.


  Schätzchen, Sie haben keine Ahnung, was in mir vorgeht.


  Dann sagen Sie es mir.


  Ich brauche was zu trinken. Er stand auf und hielt sich die Hose, die von seiner Hüfte rutschte. Auch einen Scotch?


  Nein.


  Mitchell Sanders verschwand. Von tiefgründiger Neugierde und dem Gefühl getrieben, dass ich Sanders nichts entlocken konnte, das er mir nicht theatralisch zuspielen wollte, stand ich auf und blätterte durch den Papierstapel auf dem Schreibtisch, aufmerksam diesmal, ob er zurück ins Zimmer kam.


  Mitchell Sanders besaß eine makabre Vorliebe für Morde, die über Schauergeschichten hinaus gingen. Mich sollte es wenig wundern, holte sein Therapeut eine Angst vor Kindern ans Licht. Er schrieb die Romane, um seinen kranken Trieben ein Ventil zu geben und ich konnte nicht sagen, ob ihm das genügte.


  Unter dem Autopsiefoto einer verstümmelten Leiche lagen Briefe. Ich hob sie hoch und fand weitere Manuskriptseiten. Doch bevor ich den Stapel an Briefen unter Fotos verschwinden ließ, erstarrte ich.


  Dear Boss.


  Ich faltete den Brief auseinander.


  Lieber Herr Sanders,


  Ihre Vorstellungen sind inspirierend. Vorlieben in diesem Milieu sind so schwer zu teilen, aber ich bemerke, dass wir eine gemeinsame Wellenlinie haben. Ich möchte …


  Ich ließ den Stapel in meiner Hand fallen. Mitchell Sanders kam aus der Küche zurück, den Geruch von Alkohol mit sich bringend.


  Kommen Sie nicht auf die Idee in meinen Privatsachen herumzuschnüffeln. Ich kann Sie damit vor Gericht zerren.


  Sein Zeigefinger stand vom Glas ab und schoss auf mich zu.


  Warum versuchen Sie der Polizei nicht zu helfen?, fragte ich.


  Ich habe es satt meine Zeit damit zu verschwenden. Hören Sie, Schätzchen, es ist nicht mein Problem. War es Jodie Fosters Schuld, dass auf Ronald Reagan geschossen wurde? Ich bin kein Polizist, ich bin Autor und das ist es, was ich tue.


  Ich sollte jetzt gehen.


  Mitchell Sanders legte die Stirn in Falten.


  Aus diesem Gespräch wollen Sie einen Artikel machen?, lachte er.


  Es wird reichen. Danke. Ich griff nach meiner Tasche. Das ungute Gefühl wuchs. Mitchell Sanders schlurfte zur Tür und öffnete sie.


  Ich eilte zum Aufzug, der ruckelnd hinunterfuhr.


  In dem Gebäude zu sein, machte mich panisch. Der Aufzug öffnete sein Gitter und entließ mich.


  Das Treppenhaus war düster und ich fand keinen Lichtschalter. Ich tastete mich an der Wand entlang, nicht nur darauf bedacht, nicht zu stolpern, sondern darauf mich umzusehen, ob niemand mir im Dunkeln folgte. Der Fahrstuhl bewegte sich nicht. Die kühle Wand, an die ich mich drückte, gab mir eine Gänsehaut, bis ich um die Ecke bog und Licht sah. Es leuchtete mir den Weg auf den Ausgang zu und ich konnte die fiese Kachelwand loslassen. Ich eilte durch den Flur, bis ich auf der belebten Straße stand.


  Straßenlaternen erhellten den Gehweg. Ich atmete erleichtert aus und wurde zurück in den dunklen Flur gezogen. Eine Hand presste sich gegen meinen Mund. Kräftige Arme schleiften mich tiefer in den Gang, zurück in den düsteren Flurraum vor dem Aufzug, wo kein Licht existierte.


  Ich strampelte und schrie in den schwitzigen Handballen.


  Ein harter Schlag in die Niere ließ mich in die Knie gehen. Dann hörte ich ein Brüllen. Die Arme ließen mich los.


  Wer ist da?, stöhnte ich.


  Die Dunkelheit wurde lebendig. Ein Schrei ertönte.


  Sorge dich nicht, Mina. Wir sind da, flüsterte eine Stimme neben mir.


  Das Licht ging an. Livia stand schützend über mir. Meine Seite schmerzte wie heißes Feuer.


  Goljat hielt einen Mann vor sich baumelnd an der Kehle. Seine Reißzähne nah davor. Sein Gesicht war furchterregend.


  Es warf den Mann auf den Stein. Der blieb sich windend am Boden liegen. Garwain, Livia und Messalina standen wie ein Rudel Wölfe um ihn herum und fletschten ihre Zähne. Goljat löste sich aus dem Kreis.


  Bist du unversehrt?, fragte er.


  Ich sagte nichts, denn es wäre nicht mehr als ein Aufschrei herausgekommen. Ich hielt meine Lende und atmete hektisch, um die Stiche zu vertreiben. Er kniete sich zu mir.


  Mina, sprich!


  Gib mir eine Minute, presste ich heraus.


  Goljats Gesicht zog sich unmenschlich zusammen. Er stürmte auf den Mann zu, packte ihn am Kragen, um ihn mit einer Handbewegung emporzuheben.


  Meine Seele verlangt danach diesem Bastard die Eingeweide zu entreißen, doch ihm gebührt ein anderes Urteil. Mögen die Menschen über ihn richten, denen er Schaden zufügte, knurrte Goljat.


  Er sah zu mir, mein Urteil erwartend.


  Polizei, keuchte ich.


  So soll er von denen die Verurteilung erfahren, die das Gesetz hüten.


  Goljat warf ihn wie eine Puppe vor die Füße von Livia und Messalina, die sich ihn packten und fixierten. Goljats aufgebrachter Körper bebte unter der unruhigen Atmung. Sein Rücken bäumte sich bei jedem Atemzug auf.


  Die lähmende Quetschung ließ nach und ich spürte den kalten Boden. Gekrümmt stand ich auf. Goljat stützte mich.


  Wer ist das?, fragte ich.


  Eine schandhafte Seele.


  Goljat, ich fand einen Brief des Copykillers in Mitchell Sanders Wohnung. Er steht in Kontakt mit dem Mörder. Auuu, ein reißender Stich durchzog meine Lende. Goljat hob mich hoch. Uhh! Oder zumindest hatte er vor sich mit dem Irren zu treffen.


  Warum?


  Ich möchte es nicht wissen.


  Er schaute zurück auf meinen Angreifer und mir kam augenblicklich derselbe Gedanke.


  Goljats Brust bebte. Er war kurz davor die Beherrschung zu verlieren. Ich legte die Hand beruhigend auf seinen Arm und er sah mich an.


  Übergib ihn der Polizei. Du hast genug getan.


  Er schaute auf die wimmernde Ausgeburt der Hölle.


  Wahrlich, dir folgte das Übel und gab uns ein leichtes Spiel.


  Danke.


  Goljat verstand, was ich meinte.


  Wie kanns nur geschehen, dass sich der Mensch zu solch grauenhaften Taten hinreißen lässt?, fragte er.


  Garwains Stimme hallte uns von der Seite entgegen.


  Bruder, wie verfahren wir mit dem Abschaum?


  


  Die Zeit, die ich auf dem Polizeirevier verbrachte, raubte mir jede mögliche Minute an Schlaf in dieser Nacht. Wie sich herausstellte, war mein Angreifer an nicht weniger als sechs Morden schuld.


  Schwarzer Kaffee half mir nach Mitternacht meinen Artikel zu schreiben, den ich an Kathryn weiterleitete, damit sie meine Fehler ausbesserte, die ich durch Schlafentzug und fehlender Konzentration nicht ausmachen konnte.


  Die Sonne schob sich benebelt über den Horizont und schien in mein Hotelzimmer. Der schleichende Herbst machte sich in der kühlen Luft bemerkbar und ich schloss das Fenster, das mir vor ein paar Stunden noch die nötige Frische gab, um meinen Kopf funktionieren zu lassen.


  Herr Benett beglückwünschte mich in einer E-Mail zu meinem journalistischen Glück. Ich war dem zur  richtigen - Zeit - am  richtigen  Ort  Effekt begegnet.


  Mir wurde erst jetzt wirklich klar, was mir gestern Abend passierte. In welcher Todesgefahr ich schwebte. Ich hatte nicht nur journalistisches Glück, ich hatte dank Goljats Timing eine Gunst des Schicksals erhalten, die mein Leben rettete.


  Mir wurde das Frühstück, samt des Harolds, der sich noch warm anfühlte und meine Fingerkuppen schwarz färbte, auf mein Zimmer gebracht. Der Raum füllte sich mit dem Geruch von warmen Croissants und Kaffee.


  Die Haedline zierte die dritte Seite. Arrangierte Mitchell Sanders die Copykiller-Morde? Autor schweigt. Ich las weiter.


  Nach Festnahme des mutmaßlichen Copykiller-Mörder, der sechs Menschen tötete, schweigt der Autor Mitchell Sanders, bei dem man vergangene Nacht Briefe des Copykillers fand, die Sanders mit den Morden in Verbindung bringen. Polizisten sagen er wirkte gefasst gegenüber den Anschuldigungen. Noch ist unklar, ob der Erfinder der Kindliche Herzen Romane tatsächlich in die Morde involviert war. Es konnte jedoch bestätigt werden, dass Sanders Informationen zurück hielt, die zur Aufklärung des Falles beitragen konnten. Seine Gründe sind bisher unbekannt. Die Angehörigen der Opfer warten währenddessen auf eine Antwort auf die Frage nach dem Warum?. Ein Bestseller-Autor schreibt über einen psychopathischen Mörder, der seine Opfer auf grauenhafte Weise tötet, und lässt zu, dass seine Geschichten Wirklichkeit werden. Über das Motiv des neunundvierzigjährigen Mitchell Sanders, der von Richard D., alias der Copykiller, als Initiator der Morde beschuldigt wird, herrscht Rätselraten. Die Anschuldigungen von Richard D. gegenüber Sanders konnten bisher nicht bestätigt werden. Es gibt keine Beweise, die den Autor direkt mit einem Mord in Zusammenhang bringen, sagte der Polizeichef der Stadt Auckland, der angab, bei der Verhörung von Richard D. anwesend gewesen zu sein. Da man ihn in Sanders Haus festnahm, brachte eine Durchsuchung seiner Wohnung die Briefe ans Licht. Die Motive des eigentlichen mutmaßlichen Mörders Richard D. sind ebenfalls vage. Er sei der Polizei zuvor nicht aufgefallen, berichteten Medien unter Berufung auf Ermittlungsbeamte. Doch er sei in einem labilen Zustand und wirkte seit seiner Festnahme desorientiert und abwesend. Auch habe er halluzinierende Wahnvorstellungen gehabt und sei nicht in der Lage, das Geschehen vor seiner Festnahme klar wiederzugeben. Eine junge Frau konnte dem Copykiller letzte Nacht nur knapp entkommen. Die Frage der Zurechnungsfähigkeit stehe noch im Raum und müsse sich im Laufe der Untersuchungen zeigen. Laut Medienberichten, die unter Berufung auf entsprechende Aussagen der Anwälte berichteten, war Richard D. bereits vor Jahren in psychiatrischer Behandlung. Aufgrund der Brutalität und Abscheulichkeit der Morde sitzt Richard D. zurzeit in Einzelhaft, um Selbstjustiz von anderen Insassen auszuschließen. Bisher bleibt es noch immer ein Rätsel, wer Richard D. überwältigte und der jungen Frau das Leben rettete. Der erste Anhörungstermin ist für den kommenden Dienstag festgesetzt. Zu diesem Termin ist bisher keine Aussage von Mitchell Sanders vorgesehen. Bis zum Prozess kann ein ganzes Jahr vergehen, sagte die Staatsanwältin, erst dann werde die Welt wohl erfahren, weshalb ein grauenhafter Fiktionsthriller Wirklichkeit werden musste.


  Ich legte die Zeitung beiseite. Ich konnte kein Mitleid für Mitchell Sanders empfinden. Ob er sich nun tatsächlich mit dem Copykiller getroffen oder lediglich die Briefe unterschlagen hatte, war irrelevant.


  Seine morbide Faszination sollte ihn wohl früher oder später in die Morde involvieren. Rechtlich wird man Mitchell Sanders nicht mehr als Behinderung der Polizeiarbeit und Vorenthalten wichtiger Informationen vorwerfen können. Doch moralisch war er ebenso schuldig, wie der Copykiller selbst. Ich wusste nicht, wann er den ersten Brief des Copykillers bekam, aber durch Sanders Schweigen starben weitere Menschen.


  Dank der Gargoylen hatte das ein Ende.


  Sie waren die Helden der wahren Geschichte. Das sollte nie die Buchseiten von Mitchel Sanders nächstem Roman zieren, aber ich hoffte, dass er dennoch etwas für sein Leben daraus lernte.


  MENSCHEN AUS SAND UND GARGOYLEN AUS STEIN


  


  


  Am späten Nachmittag war ich zurück in Glenorchy. Das Licht schien durch dreckige Fensterscheiben und in der Spüle hatte sich ein eigenes Leben entwickelt. Ich erlöste die Scheiben von ihren angetrockneten Regenflecken, wischte den Boden auf allen Vieren, holte den Staubmantel von den Möbeln und gab dem Geschirr ein Schaumbad. Die Beschäftigung tat gut. Ich fühlte mich wieder menschlich, der Realität angehörig.


  Der letzte Kaffee, den ich über bauschigen Wolken genossen hatte, verkehrte schon lange nicht mehr in meinen Nervenbahnen. Die Kaffeemaschine surrte und der leichte Duft der gemahlenen Bohnen wirkte beruhigend auf mich ein.


  Mit einem Glas Erdnussbutter und der Tasse Kaffee, hüpfte ich in großen Schritten über den noch feuchten Boden zum Sofa, warf mich darauf und stocherte in der Nusscreme.


  Zufrieden stellte ich das Glas auf den Tisch und schaute an die Decke, die das Mondlicht von draußen widerspiegelte.


  Eingeklemmt zwischen Kissen, sah ich das rote Blinken. Ich atmete tief aus, um die Neugierde zu schelten, die mich hochzog und mein entspanntes Liegen störte. Zu faul, um aufzustehen, beugte ich mich über die Sofalehne und erreichte mit lang gestrecktem Finger den Knopf des Anrufbeantworters.


  Beep. Sie haben eine neue Nachricht. Nachricht eins.


  Hey Mina ...


  ... hör zu, ich versuche dich seit gestern auf dem Handy zu erreichen. Es ist wichtig. Ruf mich bitte zurück, wenn du das hörst. Beeeep.


  Mein Bruder war nie ein großer Fan davon, mit elektronischen Geräten zu sprechen.


  Ich stand auf, nahm das Telefon von der Station und drückte die 5, unter der mein Bruder als Kurzwahlnummer eingespeichert war. Und hielt inne.


  Mein Daumen fuhr über den grünen Knopf. Löste sich. Fuhr erneut darüber. Ich knallte das Telefon zurück auf die Station und setzte mich auf die Lehne.


  Phin vermied es für gewöhnlich, mich auf dem Haustelefon anzurufen, denn es kostete ihn ein Vermögen. In dieser Hinsicht achtete er auf sein Geld. Wenn er mit seinen Arbeitskollegen nach der Arbeit einen Trinken ging, spielte Geld keine Rolle.


  Er schickte seiner Nachricht keinen kindischen Kosenamen für mich voraus und das machte mir Angst ihn zurückzurufen.


  In meinem Kopf entwickelte sich augenblicklich ein Szenario. Was, wenn es um unseren Vater ging? Was, wenn er ... Ich konnte den Satz nicht zu Ende denken. Ruf ihn an.


  Ich nahm das Telefon in die Hand, wählte die 5 und drückte den grünen Knopf und drückte den roten. Kauernd saß ich in der Ecke des Sofas. Meiner Entspannung beraubt, darüber grübelnd, was Phin mir sagen wollte.


  Es klopfte an der Scheibe.


  Das Licht, das von draußen an die Decke strahlte, wurde durch einen schwarzen Schatten gefüllt.


  Ich eilte zur Tür. Durch die schnelle Bewegung knickte ich ein und hielt mir die schmerzende Niere.


  Goljat sah mich an und breitete die Arme aus. Ich fiel hinein.


  Was bedrückt dein Gemüt, Mina?


  Ich konnte meine Befürchtung nicht aussprechen, sie auszusprechen hieß, sie real werden zu lassen.


  Bitte frage nicht.


  Er drückte mich an sich. Seine Wärme gab mir das wohltuende Gefühl, das ich brauchte. Die Sorge rückte in den Hintergrund.


  Er brachte mich hinein, zum Sofa, breitete eine Decke über mir aus und diesmal konnte ich entspannt darauf liegen. Erschöpfung gesellte sich hinzu.


  Du solltest Ruhen. Der Schlaf wird deine Gedanken bewältigen.


  Seine Stirn legte sich in Falten. Er strich mir über mein Haar. Mich betrachtend.


  Woran denkst du?, fragte ich.


  Daran, wie der Neid Helenas dich träfe, sähe sie dein schönes Antlitz, wenn Sorgen dich plagen. Er löste den Blick von mir. Verzeih meine Anmaßung.


  Ich nahm seine Hand in meine. Weder versteinerte sie, noch durchzuckte sie ein Stromschlag, wie sonst, wenn ich sie berührte.


  Goljat, wir sagen uns immer die Wahrheit, richtig? Du verheimlichst mir nichts?


  Niemals.


  Was passiert, wenn ihr von hier fliehen müsst?


  Wie kommt dir dieser Gedanke?


  Ich habe Angst, dass ihr verschwindet, wenn Josh zu viel über euch erfährt. Er ist eine zu große Gefahr. Du dürftest nichtmal hier sein und doch bringe ich es nicht übers Herz dir zu sagen, dass du nicht herkommen sollst.


  Er lächelte.


  Ich weiche nicht von deiner Seite, wenn du es nicht begehrst.


  Sagst du das, weil dich dein Versprechen daran bindet?


  Ich spreche die Worte, weil ich mich zu dir hingezogen fühle. Selbst wenn ich müsste, kann ich dich nicht verlassen.


  Dann ist es meine Schuld, wenn dir etwas geschieht.


  Goljat vergrub meine Hand in seiner Pranke.


  Welche Lösung gibt es sonst?


  Ich erhob mich. Wir müssen etwas gegen Josh Sternan unternehmen.


  Es gibt nichts, das zu tun ist.


  Goljat, platzte es aus mir heraus. Ihr könnt euch nicht verstecken und hoffen, dass die Gefahr von allein verschwindet.


  Er ist ein Mensch, wir müssen uns zurückhalten.


  Wenn Josh etwas Handfestes an die Öffentlichkeit bringt, verliere ich dich. Dann müsst ihr gehen. Du weißt das ebenso gut wie ich.


  Die Skrupellosigkeit der Menschen kann man nicht besiegen. Sie besitzen im heutigen Zeitalter Wege und Mittel, gegen die wir uns nicht zur Wehr setzen können. Jedoch rennen Gargoylen nicht davon. Wir haben Wurzeln, die nicht zu vergessen sind. Wir handeln nach unserer Natur, nach unserer Bestimmung.


  Und was bitte sind eure Wurzeln?


  Meine Stimme wurde schroff und ich machte eine Pause, um sie wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Ich weiß von schleierhaften Legenden und Geschichten, aber kennt ihr wirklich eure Vergangenheit, eure Wurzeln?


  Uns ist die früheste Entstehungsgeschichte nicht bekannt, aber der Mensch kennt seine ebenso wenig.


  Aber wir haben Theorien. Es gibt die Evolutionstheorie von Darwin, es gibt die Hominisation.


  Und doch spricht keine dieser Theorien die einwandfreie Wahrheit. Worin unterscheidet sich die Entstehung der Menschen von denen der Gargoylen?


  Eure Theorien besagen, dass ihr von Zauberern erschaffen wurdet.


  Ein Unterschied zu einem Gott, der zwei Menschen aus Sand erschuf?


  Ich zögerte und Goljat fuhr fort.


  Magier erschufen in früheren Zeiten Dinge, die für unseren Verstand schleierhaft sind. Gott schuf ebenso schleierhaft. Die Menschen wurden aus Sand erschaffen, die Gargoylen aus Stein.


  Ich warf Goljat einen skeptischen Blick zu.


  Und was sagt deine metaphorische Verschleierung aus?


  Wir entstanden ebenbürtig, aber der Grundstoff war ein anderer.


  Darf ich dich was Persönliches fragen?


  Ich beantworte dir jede Frage.


  Was glaubst du selbst? Jenseits aller Mythen?


  Goljat atmete tief aus. Er legte die Flügel zurück und verschränkte sie über dem Schlüsselbein.


  Eine Evolutionstheorie, die besagt, dass wir von etwas abstammen, das vor unserer Zeit existierte, ist eine wohl überlegte Erwägung. Dennoch lässt die Idee mich zweifeln, da es weit mehr Jahrtausende, wenn nicht Jahrmillionen benötigt eine solch enorme Evolutionsentwicklung bis zu unserem Intelligenzniveau entstehen zu lassen. Man entdeckte bisher unzählige Dinosaurierarten und Vorzeitmenschen, die der Erde entnommen wurden, doch unsere evolutionstechnischen Vorfahren sollen nie unter ihnen gesichtet worden sein?


  Also, was klingt für dich am plausibelsten?


  Warum sind sich Mensch und Gargoyle so ähnlich? Warum beginnt, soweit wir es nachvollziehen können, die Zeit der Gargoylen, erst nach der Entstehung der Menschen?


  Ich zuckte die Achseln. Stutzig dachte ich darüber nach. Wieso tauchte eine solch intelligente Spezies, mit dem Menschen vergleichbar, nicht bereits vorher in der Weltgeschichte auf?


  Hielten sie sich von Anbeginn der Zeit versteckt in der Welt auf?


  Vor einem halben Jahrhundert sprach ein Wissenschaftler namens Velikovsky weise Worte. Seine Theorie besagt, dass etwa um 1500 vor Christus ein vorbeiziehender Komet nahe der Erde eine Strahleneinwirkung erzeugte, die Mutationen im Erbgut von Tieren und Menschen entstehen ließ. Die Evolution einiger Arten änderte sich und wahrlich könnte die Entstehung der Gargoylen auf diese Weise in früheren Zeiten begonnen haben. Ich wage zu sagen, dass dies sehr erleuchtend klingt.


  Es mag ja viele Naturereignisse geben, die das Leben überraschend beeinflussen und verändern, sagte ich, doch selbst wenn solch ein Ereignis stattgefunden hat, welche Lebewesen genau, mutierte dieser Komet dann?


  Und so wie die Götter wollen, gelangen wir wieder zu dem großen schwarzen Loch, aus dem wir kamen, sagte er. Seine gerade Haltung brach.


  Es tut mir leid. Ich habe nicht das Recht deine Herkunft in Frage zu stellen. ... Ich ...


  Angst formt deine harten Worte. Ich kann es sehen.


  Ich zog mich von der Couch und umarmte Goljat. Er hatte recht, wie immer. Der Gedanke, dass ich ihn in Gefahr brachte, machte mich wütend auf mich selbst und ich spuckte ihm meinen Gram entgegen.


  Über Goljats Schulter sah ich in zwei geschockte Augen.


  


  Eine Kamera zischte. Ohne, dass die Augen auf das Ergebnis sahen. Goljat wirbelte herum. Seine Kehle entließ ein schauerliches Knurren. Die Hände, die die Kamera hielten, baumelten nun kraftlos herunter. Goljat stürmte auf den Eindringling zu, packte ihn, warf ihn mit einer Handbewegung auf meinen Couchtisch und nagelte ihn darauf fest. Goljats Lippen zogen sich über die Zähne.


  Goljat nicht.


  Mina, hilf mir, schrie Josh, Hilf mir! Ruf das Biest zurück.


  Er hielt sich schützend die Kehle.


  Nie zuvor sah ich Josh so in Panik. Seine coole Fassade ersetzte sich durch die eines ängstlichen Kindes. Für einen Moment genoss ich es, ihn um sein Leben fürchten zu sehen. Goljats Augen zogen sich zu bösartigen Schlitzen zusammen. Selbst für mich sah er bestialisch aus und ich fürchtete, dass er sich nicht unter Kontrolle hatte.


  Es reicht, Goljat, sagte ich.


  Er reagierte nicht.


  Erst als ich mich vor Josh warf, stoppte seine Erregung. Es dauerte einige wilde Atemzüge lang, bis sich sein Gesicht lockerte und er wieder menschlich wirkte.


  Frey, bitte! Bitte! Joshs Kinn flatterte.


  Dann sah ich jemanden die Treppe hinunter eilen. Der Schock, dass zwei Menschen unbemerkt in mein Haus einbrachen, nagelte mich an Ort und Stelle, bis ich aufsprang und der Person folgte. Ich stürmte die Treppe hinunter, durch die Haustür und sah einen Mann in Jeansjacke und dunklerer Jeanshose über den Kiesweg laufen. Eine Kamera sprang um seinen Hals. Er schlitterte über den Kies, sprang über das Tor, stieg in einen Wagen und raste davon. Ich konnte nur noch den Staub einatmen, den er zurückließ.


  Er war fort. Samt der Bilder, die er schoss. Aufnahmen eines aggressiven Gargoylen, der einen Menschen angriff.


  Ich rannte zurück ins Haus. Josh Sternan kauerte an der Wand, obwohl Goljat auf der anderen Seite des Raumes stand. Ich stürmte auf Josh zu und schlug ihn mit aller Kraft, die ich besaß.


  Warum tust du das? Warum tust du das, Josh?, schrie ich. Meine Stimme war ein fieser, schriller Ton.


  Ich mache meinen Job.


  Du machst einen Fehler.


  Ich bringe nur ans Licht, was in der Welt geschieht, das weißt du ganz genau. Es ist auch dein Job, nur erledigst du ihn nicht. Das ist eine Sensation, über die die Menschen Bescheid wissen müssen.


  Lass es fallen, Josh. Ich flehe dich an. Du wirst sein Leben zerstören, wenn du die Fotos veröffentlichst, ich schluckte Du wirst mein Leben zerstören.


  Was geht hier eigentlich vor sich? Er schaute zu Goljat und betrachtete ihn kritisch.


  Er ist kein Mensch, Frey. Er ist nicht menschlich, sagte er. Seine Lippen hissten sich. Die Anwiderung war nicht nur zu sehen, sie war fühlbar, sie hing im Raum, und sie galt nicht Goljat, sie galt mir.


  Was ist das für eine kranke Beziehung? Er ist ein Tier, um Gottes willen.


  Du hast keine Ahnung, Josh. Ich hatte keine Kraft und keinen Willen ihn zu überzeugen. Verschwinde.


  Er wird mich angreifen, wenn ich versuche zu gehen, sagte Josh.


  Das wird er nicht.


  Er zögerte. Sein Blick flackerte zwischen mir und Goljat hin und her.


  Lauf, bevor ich dich wegen Einbruchs verhaften lasse.


  Josh ging mit inspizierenden Augen auf Goljat gerichtet zur Treppe.


  Weißt du, manchmal ist es ein Verbrechen wert, um an Informationen zu kommen. Das solltest du am besten wissen, Frau Zelle.


  Er rannte aus dem Haus und knallte die Tür.


  Ich fiel zurück aufs Sofa und vergrub mein Gesicht in den Händen. Tränen sammelten sich in meinen Augen und ich wusste nicht warum. Ich drückte sie zurück und atmete durch meine zitternden Finger.


  Goljat öffnete die Balkontür.


  Wohin gehst du?


  Er verharrte mit dem Griff in der Hand. Ich sehe die Trauer, die dich füllt. Ich werde sie nicht länger nähren.


  Ich stand auf. Meine Beine waren wackelig. Was meinst du?


  Seine Worte sprachen nicht unwahr. Du solltest nicht mit einem Tier wie mir verkehren. Nicht wie wir es tun.


  Goljat, was Josh denkt, ist mir egal.


  Ist dir auch gleich, was alle anderen Leute denken?


  Ich schaute ihn fragend an.


  Er machte Fotos von uns. Zusammen. Die Menschen werden wissen, dass du einen ... dass du ...


  Dass ich eine Beziehung zu einem Gargoyle habe.


  Ich nahm mir die Zeit, um über die Reaktionen der Leute nachzudenken. Sie werden wie Josh reagieren. Mit Ekel und Unverständnis. Fragen kämen, die ich nicht beantworten konnte, oder wollte.


  Es ist mir egal. Ich schäme mich nicht dafür.


  Ich schäme mich, ich zu sein. Sein Kopf fiel auf seine Brust und er atmete schwer aus. Ich sah seine Abscheu.


  Mit wackeligen Beinen fiel ich in seine Umarmung.


  Die Leute verstehen es nicht, weil sie dich nicht kennen.


  Er schnaubte.


  Und weil sie nicht verstehen, muss ich gehen.


  Mein Hals zog sich zusammen.


  Dann lass mich mit dir gehen.


  Mina, du kannst dein Zuhause nicht verlassen, deinen Beruf.


  Eine innere Panik ergriff Besitz von mir.


  Bitte tu mir das nicht an. Ich krallte mich fester an ihn.


  Es ist besser so. Besser für dich.


  Ich setzte an, um dagegen zu argumentieren, doch Goljat bemerkte den Versuch und erhob die Stimme mit Nachdruck.


  Das ist die Bedingung, derer wir uns beide bewusst waren, sagte er tief knurrend.


  Er schob mich von sich und ging.


  


  Hallo?


  Ich antwortete nicht. Mein Kopf beschäftigte sich noch mit anderem.


  Mina?


  Ja, säuselte ich.


  Mina, was ist los?


  Kathryn können wir morgen telefonieren?


  Du hörst dich nicht gut an. Was ist passiert?


  Bitte, Kathryn, morgen, okay?, raunte ich.


  Ich komme vorbei.


  Ich will jetzt alleine sein, sagte ich, den Kloß kontrollierend, der meine Stimme schwach machte.


  Die Leitung war still.


  Okay. Aber ich will dich morgen sehen. Wir treffen uns in der Stadt.


  […]


  Hast du gehört? Mina!


  In Ordnung. Ich legte auf.


  


  Ich lag die Nacht versteinert im Bett und konnte mich nicht rühren. Ein schwarzes Geschwulst, das an mir nagte, verursachte Schmerzen. Ätzend zog es sich durch jede Faser meines Körpers, unerträglich und gleichzeitig fühlte es sich richtig an. Ich ließ die Tortur zu. Nährte sie, indem ich still da lag. Mein Kopf drehte sich, wohl wissend, dass ich von innen ausgeschlachtet wurde, und suchte nach einer Lösung. Eine Bewältigung, um den Schmerz zu beenden.


  Er fand nichts.


  Er suchte, bis ich das Geschwulst nicht mehr ertrug.


  Ich schrie.


  Hielt meine Beine, bis meine Kehle brannte, meine Stimme versagte und meine Augen zu geschwollen waren, um sie benutzen zu können. Ich schloss sie und glitt in einen Albtraum.


  


  Die Sonne ging auf. Ich sah sie aufgehen. Das Licht, das zunahm. Es trieb die Dunkelheit davon, die mich die Nacht über in Selbstmitleid ertränkte. Ich schämte mich dieses Elend zu sein, doch ich konnte es nicht ändern. Mein Körper wollte die Schmerzen nicht dämmen, die Sehnsucht nicht stoppen und den Schlaf nicht kommen lassen.


  Als der Morgen in seiner vollen Pracht eintraf, erhob ich mich aus dem Stuhl, auf dem ich die halbe Nacht verbracht hatte.


  Immer wieder schoben sich Bilder von Goljat und mir, in Zeitungen abgedruckt, in meine Vorstellung. Ich hörte imaginäre Reporter vor der Tür, ich hörte Herrn Benetts Stimme, die mich feuerte.


  Goljat war wie immer im Recht. Es störte mich, dass die Leute falsch über Gargoylen dachten und es störte mich noch mehr, wenn sie mit Abscheu über Goljat und mich redeten.


  Ich konnte die Stimmen nicht ausblenden.


  Mein Rücken knackte, als ich mich nach dem Handtuch im Bad bückte. Das warme Wasser löste das innere Geschwulst. Ich kam mit einem seltsamen, aber besseren Gefühl aus der Dusche.


  Eine Weile später stand ich auf der Mullstreet in der Innenstadt. Wie ich herkam, war mir egal. Ich stand hier. In Jeans und Pulli, was eine gute Entscheidung für die mittelmäßige Temperatur war.


  Die Hauptstraße war von den Hausresten befreit. Es lagen noch einzelne Holzhaufen, wo einst Häuser standen, aber das größte Chaos wurde beseitigt.


  Ich rekonstruierte in meinem Kopf, was nicht mehr vorhanden war. Helens Lebensmittelladen, das Glenorchy Hotel & Backpackers. Die schöne Terrasse, auf der ich so gerne saß. Selbst wenn Liz entschied, das Hotel wieder aufzubauen, würde es nicht dasselbe sein.


  Ich ging zu der sandigen Stelle, an der ich zuletzt gesessen hatte. Glänzender Ruß überzog verformte Holzbeine, sammelte sich auf meinen Schuhspitzen. Die Asche fühlte sich weich an. Entsetzt versuchte ich, sie von meinen Händen zu bekommen. Enthielt sie menschliche Überreste? So oder so war sie ein Zeugnis meiner Schuld, eine Erinnerung an die Toten, Humus für etwas Neues, das entstehen sollte. Kleine schwarze Flocken schwebten durch die Luft, die sich von den Überresten lösten.


  Mina!


  Kathryn rannte zu mir. Was machst du?


  Ich versuche zu verstehen, warum all das geschehen musste.


  Kathryn legte den Arm um mich. Hör auf dir Vorwürfe zu machen, du warst es nicht, die das hier angerichtet hat.


  Ich war der Auslöser.


  Sie sah mich nicht an und legte den Kopf auf meine Schulter. Nichtmal meine beste Freundin konnte es so wenden, dass es nicht meine Schuld war.


  Komm, lass uns zum Holiday Store gehen.


  Die einzige Einrichtung, die noch Kaffee in Glenorchy servierte. Keinen besonders Guten, denn es war das Informationszentrum für Touristen. Es gab eine kleine Auswahl an Lebensmitteln, frischen Pies und Kaffee.


  Wir durchliefen zwei Straßen, bis wir die Sitzbänke mit Sonnenschirmen vor dem Geschäft entdeckten. Die Schirme waren aufgespannt, obwohl die Sonne noch nicht hoch stand. Fran brachte uns zwei Milchkaffee und wir nippten beide gierig an dem heißen Getränk.


  Es fühlte sich beinah normal an, mit Kathryn in Glenorchy zu sitzen und einen Kaffee zu trinken. Früh am Morgen, wie wir es oft taten, bevor wir in die Redaktion fuhren.


  Doch das beschwerte Gefühl zerstörte die Illusion.


  Was war gestern mit dir los?, fragte Kathryn.


  Josh hat es geschafft!, sagte ich.


  Ich schaute auf das braune Gebräu vor mir und sah nicht, dass Kathryn nicht verstand.


  Was meinst du?


  Er ist gestern in mein Haus eingebrochen, ich schluckte, als die Erinnerung zurückkam. Er war nicht allein und sie hatten Kameras dabei.


  Kathryns Augen weiteten sich. Sag nicht, dass Goljat da war.


  Ich nickte.


  Oh mein Gott.


  Kathryn verinnerlichte die Information und fragte: Wieso schaffte es Josh mit der Kamera aus deinem Haus, wenn Goljat da war?


  Jemand war mit ihm da und er lief davon.


  Weißt du, wer er war?


  Nein.


  Aber du hast Josh nicht mit den Bildern davon kommen lassen.


  Doch.


  Was? Weshalb?


  Kathryn es spielt keine Rolle, wie viele Fotos er hat. Er hat sie.


  Sie biss sich auf die Lippe.


  Was genau fotografierte er?, fragte sie zögerlich.


  Ich setzte an, um zu sprechen, aber wusste nicht, wie ich die Worte formulieren sollte. Ich konnte sie nicht aussprechen. Was war schlimm daran? Goljat und ich hatten uns umarmt. Sag es!


  Ich umarmte Goljat, als Josh hineinplatzte.


  Beschämt nippte ich an der Kaffeetasse.


  Mhm.


  Hast du einen anderen Kommentar als den?


  Hör zu, Mina, ich kann mir denken, was du für Goljat empfindest, aber denkst du wirklich, das kann funktionieren?


  Die Frage stellt sich nicht. Wir können uns nicht mehr sehen. Dafür hat Josh gesorgt.


  Wenn die Fotos raus kommen ..., sie warf eine Hand vor den Mund, entließ ihn wieder ... Gott, ich will es mir gar nicht ausmalen ... sie müssen aus Neuseeland verschwinden.


  Ich nickte, mit einem zugeschnürten Hals.


  Kathryn kann ich dich was fragen?


  Klar.


  Ich schaute auf. Hältst du mich für verrückt, weil ich etwas für einen Gargoyle empfinde?


  Kathryns Gesicht blieb ausgeglichen und ich war dankbar, dass sie ehrlich nachdachte.


  Es ist verrückt, nicht auf deine Gefühle zu hören. Zugegeben, ich weiß nicht, ob ich über solch eine Äußerlichkeit hinwegsehen könnte, aber Goljat ist ein guter Kerl. Sie tippte mit den Fingern gegen die Tasse. Ich denke, du bist verdammt mutig, dich darauf einzulassen.


  Fran kam mit der Kanne Kaffee und schenkte uns nach.


  Helen ist drinnen. Wenn ihr in fünf Minuten noch hier sitzt, kommt sie zu euch, soll ich euch ausrichten.


  Ich drehte mich um und lugte durch die Fensterscheibe. Sie stand mit zwei Touristen am Trekkingboard und fuhr mit dem Finger über die Karte an der Wand.


  Das werden wir, sagte ich.


  Fran ging und stellte sich zurück hinter die Verkaufstheke. Kathryn griff nach meiner Hand. Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen, aber sie tat es nicht. Ich lehnte mich neugierig nach vorn.


  Mina?


  Ja?


  Was genau empfindest du für Goljat?


  Boom! Woosh! Pow! Jedes eine passende onomatopoetische Äußerung, die über meinem Kopf hing.


  Nun ..., sagte ich.


  Gut, dass ich euch zwei noch erwische. Helen eilte zu uns und setzte sich an den Tisch. Ihre faltigen Finger krallten sich in das Holz.


  Etwas ereignet sich am Waterfront Reserve, sagte sie. Ihre Augen schweiften zwischen Kathryn und mir hin und her.


  Und?, Kathryn zuckte die Schultern. Wir sind nicht in Partystimmung.


  Der junge Josh Sternan ist dort!


  Nun hatte sie unsere Aufmerksamkeit.


  Was genau geht da vor sich?, fragte ich.


  Ich weiß es nicht, aber es sieht nicht gut aus.


  Helen, was meinen Sie damit?


  Seht es euch selbst an. Beeilt euch!


  Kathryn und ich sprangen gleichzeitig auf und liefen die Straße hinunter zum See. Das Waterfront Reserve war eine Wiesenanlage direkt vorm Wakatipu See.


  Ich rannte, so schnell ich konnte, über die graue Straße. Der See war keine fünfhundert Meter entfernt. Ich sah das Wasser und wurde von zwei Armen festgehalten. Ich stolperte über die Straßenecke, die Arme zogen an mir und ich fiel zu Boden. Ein Mann mit einer Schirmmütze, die sein Gesicht verdeckte, lag mir gegenüber. Er trug eine grüne Fleecejacke und eine passende Hose.


  Gut, dass ich Geld in eine Hose investierte, die am Hintern gepolstert ist, sagte er.


  Mart?


  Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken, Mina.


  Kathryn kniete sich außer Atem zu mir. Was ist hier los? Haben Sie den Verstand verloren?, brüllte sie.


  Schon gut, Kathryn, das ist Mart Wigan.


  Sie sah ihn skeptisch an, nahm dann aber seine ausgestreckte Hand entgegen.


  Sie sind wirklich nicht gut darin, einen positiven ersten Eindruck zu geben.


  Mart lachte. Ich entschuldige mich nochmal.


  Seine Mimik wurde ernst. Ich versuchte dich zu erreichen, Mina. Paul und Josh haben den Verstand verloren.


  Ich stand auf, wischte den Dreck von meiner Jeans und sah Mart genauer an. Die gepolsterte Hose war keine Freizeithose. Mein Vater trug früher ähnliche Kleidung, wenn er auf die Jagd ging.


  Mart sah meinen Blick und packte die Hose.


  Nicht gerade mein Geschmack, aber passend für das heutige Event.


  Was passiert hier, Mart?


  Eine Jagd.


  Was für eine Jagd?


  Deswegen wollte ich dich erreichen. Josh Sternan hat eine Truppe von Jägern und Gargoylegegnern zusammengestellt, die auf einer geplanten Route durch das Waldgebiet hier streifen und Jagd auf die Gargoylen machen.


  Weshalb? Er hat bereits, was er will. Er besitzt Fotos von Goljat, die ihm die große Enthüllungsreportage liefern, sagte ich.


  Mart schüttelte den Kopf. Ich denke nicht, dass das alles ist, was er will. Er hob die Mütze, strich seine Haare ordentlich darunter und setzte sie wieder auf. Zumindest nicht mehr.


  In meinem Kopf platzierte sich ein Puzzleteil nach dem anderen.


  Operation X, sagte ich.


  Woher weißt du das?


  Sagen wir, ich fand einen Weg, um selbst an einige Materialien zu gelangen. Paul Matthews und Josh Sternan haben also eine Truppe zusammengestellt, wiederholte ich, um es mir selbst klar zu machen. Der DNA-Artikel, ging es mit durch den Kopf. Irgendwie hatte Josh Sternan etwas damit zu tun.


  Ich kramte in meiner Hosentasche, bis ich einen Zettel in der Hand hielt und ihn auseinander faltete.


  Ich habe einen Routenplan, der beschreibt, wie sie vorhaben das Gebiet abzusuchen.


  Mart nahm mir den Zettel aus der Hand und schaute skeptisch darauf.


  Woher hast du den?


  Das ist egal. Wichtiger ist, dass die gelbe Markierung dem Haus der Gargoylen verdammt nahekommt. Ich schaute noch einmal auf den Plan, der nun, da ich wusste, was er war, die Waldabschnitte von Glenorchy zeigte.


  Kathryn lugte ebenfalls darauf und sah mich fragend an. Mart analysierte eine Weile das Papier in seiner Hand und entließ angestaute Luft.


  Wieso bist du hier?, fragte ich.


  Was sollte ich tun? Ich wurde eingeladen an der Jagd teilzunehmen, und da ich dich nicht erreichen konnte, blieb mir nichts anderes übrig als mitzuspielen.


  Was haben sie dir gesagt?


  Hier ist ein Gewehr, lerne damit umzugehen.


  Mart!, sagte ich ungeduldig.


  Nichts, Mina. Sie gaben mir den Treffpunkt und die Ankündigung, dass ich ihre große Reportage mitproduzieren kann.


  Wie viele Reporter hat er eingeladen?


  Keinen. Die anderen sind Jäger. Nur darauf aus, einen Gargoyle zu töten.


  Mein Herz raste. Ich zwang mich zur Ruhe, um meinen Verstand funktionieren zu lassen.


  Benachrichtigen wir den DOC! Jagen in den Nationalparks ist strengstens verboten, sagte Kathryn.


  Und noch mehr Leute in die Wälder schicken? Außerdem können die paar Mitarbeiter von DOC nicht überall gleichzeitig sein, sagte ich.


  Wir müssen irgendetwas tun. Kathryn klang panischer, als sie aussah. Sie kaute auf ihren Fingernägeln, aber sie stand ruhig. Nachdenklich. Meine Beine trieben mich dazu, aufgebracht umher zu trippeln.


  Ich verstehe nicht, weshalb er keine Reportage aus den Bildern macht, die er bereits besitzt, sagte ich.


  Vielleicht hält ihn jemand davon ab.


  Wer?


  Jemand mit mehr Macht und einem anderen Interesse an den Gargoylen. Jemand, der ihn losziehen lässt, um sie zu jagen, sagte Mart.


  Der DNA-Artikel schwirrte in meinem Kopf herum. Doch den Gedanken schob ich beiseite. Warum Josh Sternan hier war oder warum er die Bilder zurückhielt, war nicht wichtig. Wichtig war, dass er mit einer Gruppe Waidmännern in den Wald zieht, um die Gargoylen zu töten.


  Darf ich dir einen Vorschlag machen?, fragte ich.


  Mart zögerte. Spuck es aus!


  MYLADY


  


  


  Auf diese Entfernung erkannte ich kaum etwas.


  Ein Pulk an Menschen auf einem grünen Hintergrund. Kathryn und ich standen zwischen Bäumen in der Lagune des Sees.


  Denkt du, wir schaffen das?, fragte Kathryn.


  Natürlich. Denk positiv!


  Berühmte letzte Worte!, murmelte sie. Ich warf ihr einen scheltenden Blick zu.


  Vor uns lag das Ufer des Wakatipu Sees, der in die Lagune überging. Neben uns floss stoisch gluckernd ein kleiner Bach. Wir wateten durch feuchtes Gras, welches die Lagune unterspülte. Ein brauner, vor sich herdümpelnder, Teich ging irgendwo in das Gras über. Es war unmöglich zu sagen, wo die Wiese endete und der Teich begann. Jeden Schritt setzte ich behutsam, um nicht ungewollt in der braunen Brühe zu versacken.


  Der feuchte Boden quietschte unter unseren Füßen, während er sich um die Schuhsohlen wand und sie wie Leim festhielt. Tiefer und tiefer in sich hinein saugend.


  Der Kieselsteinweg lag vor uns und wir sprangen erleichtert darauf. Fester Boden unter den Füßen. Er führte direkt auf die Glenorchy Waterfront Reserve zu und unser Erscheinen blieb nicht unbemerkt. Auf der Grasfläche, die sich vor uns erstreckte, standen zwölf Männer, die Josh Sternan zum Jagen zusammen getrommelt hatte. Zwölf unwissende, insensible Menschen.


  Sie versammelten sich an einem hölzernen Picknicktisch mit Bänken, der ursprünglich für Wanderer gedacht war und nicht für einen Treffpunkt um Jagd auf Gargoylen zu machen. Er stand vor dem Steg, der aufs Wasser hinausführte und der danebenstehenden roten Holzhütte.


  Die Männer bereiteten sich darauf vor, eine unbekannte Bestie zu erlegen. Sie waren wie der Pöbel der Stadt, der Jagd auf Frankensteins Monster machte. Nur standen sie nicht mit Heugabeln und Fackeln da, sondern mit Bockflinten, Doppelbüchsen und Bergstutzen. Mein Vater hatte viele Jagdwaffen zu Hause und ich selbst übte mit einem Blaser Bergstutzengewehr, auf aufgestellte Coca Cola Cherry Coke Dosen zu schießen, als ich zwölf Jahre alt war. Die Gewehre der Leute hier waren mit Zeiss Objektiven ausgestattet, um ihre Beute in gebührender Entfernung erschießen zu können. Feige!


  Einer der Männer, der uns am nächsten stand, stellte ein Bein auf eine der Holzbänke und kontrollierte den Lauf des Gewehres, das auf seinem breiten Oberschenkel lastete. Er trug eine Faserpelz-Jacke, über dessen Kragen er lugte, als er Kathryn und mich näher kommen sah.


  Hey Josh!, schrie er lautstark über die Schulter. Hast du auch Frauen für die Jagd eingeladen? Was soll´n das? Irgend so´n Emanzipationsscheiß?


  Der Mann kaute widerlich schmatzend auf seinem Kaugummi herum. Wir blieben stehen und musterten ihn ebenso unverfroren, wie er es tat.


  Noch nie gehört, dass der Gott der Jagd eine Frau ist?, sagte ich.


  Ja klar! Allein die Aussage kann nur von ´ner Frau kommen. Ihr glaubt auch an jeden Scheiß von Geschichten, den man euch auftischt.


  Frey! Arscott! Josh Sternan tauchte neben dem Mann auf, der uns mit einem erhabenen Grinsen im Gesicht anstarrte. Auf dem Kopf trug Josh einen lächerlich klischeehaften Filzhut.


  Schon gut, Ken. Ich kenne die beiden Juwelen.


  Ken pfiff verächtlich durch die schmalen Lippen, drehte sich weg und zog ein Tuch aus seiner Balgtasche, mit dem er sich seinem Gewehr widmete.


  Was für ein Zufall, dass ihr beiden hier auftaucht! Wie kann ich euch denn behilflich sein?


  Ich schluckte die bissigen Worte hinunter, die sich in meinem Mund bildeten. Kathryn sah, wie ich mich krampfig kontrollierte.


  Josh, wir hatten gehofft, in Ruhe mit dir zu sprechen. Wir wollen dir was erklären und hoffen, dass du uns zuhören wirst, um die Dinge besser zu verstehen. Du hast ein falsches Bild bekommen und wir dachten, wir können es gerade rücken. Kathryns Stimme klang ruhig.


  Joshs Miene verdunkelte sich unter der Krempe seines Huts.


  Na gut, nennen wir das Kind beim Namen. Ihr seid hier, um mir etwas über Gargoylen zu erzählen. Zufällig genau zu dem Zeitpunkt, wo ich Wichtiges vorhabe. Mich beschleicht das Gefühl, ich bin kurz davor, etwas von selbst in Erfahrung zu bringen, von dem ihr mich abhalten wollt. Also lasst mich kurz überlegen. Nein danke!


  Josh Sternan drehte sich um. Ich krallte mich in seinen Jackenärmel und zog ihn an der Schulter zurück zu uns. Er sah mich verblüfft an, um dann sein höhnisches Grinsen auszubreiten.


  Frey! Welch ein Temperament in dir schlummert.


  Josh, bitte hör uns fünf Minuten zu. Du weißt nicht, was du da tust.


  Kathryn legte ihre Hand auf meinen Arm und ich ließ ihn los.


  Bitte hör uns einfach zu, sagte sie mit ruhiger Stimme.


  Er kramte eine Zigarette aus der Jacke, zündete sie an und musterte uns, bis er nickte und mit ausgebreiteten Armen nach Worten verlangte.


  Ich stellte mich auf die hölzerne Sitzbank und verlangte lautstark nach der Aufmerksamkeit der Gruppe. Alle drehten sich zu mir, verwundert und irritiert. Von Josh Sternan hörte ich ein Was zum Teufel? und er verschränkte trotzig seine Arme.


  Ich sah, wie Paul Matthews aus dem Inneren seines Vans kroch und zu Josh eilte. Der erhob beruhigend die Hände.


  Ich verlange nicht viel von eurer Zeit und ich weiß, dass das, was ich euch erzählen werde, unglaubwürdig klingt, aber bitte hört mir zu. Gargoylen sind keine bösartigen Wesen. Ihr haltet sie für gefährliche Tiere, aber das sind sie nicht. Sie sind gutmütig und herzlich. Ich verstehe, dass ihr das nicht glauben könnt, aber der Angriff ... das waren abtrünnige Gargoylen. Seht sie als Terroristen oder so was. Sie sind eine Ausnahme. Gargoylen sind gutartig. Sie leben wie wir, sie reden wie wir, sie denken wie wir, sie haben die gleichen, nein sie haben viel größere Moralvorstellungen als wir. Sie haben Ideale und Werte, an die sie sich halten, und sie bescheren uns ein friedliches Leben. Zumindest versuchen sie es.


  Verwirrte Gesichter starrten mich an.


  Sie beschützen uns und wir können ihnen als Dank nicht ein Messer in den Rücken stechen.


  Eine verächtliche Handbewegung richtete sich an mich und ein Alles Schmarrn! erklang.


  Ich erklärte ihnen, woher ich all das wusste und erzählte von dem Opfer, das die Gargoylen erbracht hatten, indem sie gegen Otaran Moko in die Schlacht zogen.


  Und woher wollen wir bitte wissen, dass nicht noch mehr dieser bösartigen Gargoylen dort draußen herumschwirren?, fragte jemand aus der Gruppe.


  Das können wir nicht wissen. Aber deshalb dürfen Sie nicht losziehen und wahllos unschuldige Gargoylen töten, in dem Glauben, Sie schufen dadurch Sicherheit.


  Die Viecher töteten unschuldige Menschen.


  Und so viele Menschen töten andere unschuldige Menschen. Ziehen sie etwa auch los, um die zu töten?


  Die Bestrafung übernimmt der Staat.


  Und die Abtrünnigen wurden von den Gargoylen selbst bestraft. Sie sind tot.


  Das ist doch alles Humbug, ertönte eine weitere Stimme aus der Gruppe. Wir haben doch gesehen, was geschehen ist. Wir sahen mit eigenen Augen, wie sie die Menschen brutal angriffen und töteten. Wir lassen das nicht noch einmal geschehen oder?


  Nein!


  Naja, ich weiß nicht!


  Geben wir ihr eine Chance, sagte die Stimme, die zu dem Mann mit der grauen Schirmmütze und dem Feldstecher um den Hals gehörte. Wenn sie uns beweisen kann, dass wir vor den angeblich so intelligenten Kreaturen nichts zu befürchten haben, soll sie uns einen Beweis liefern.


  Und wie soll das aussehen, Mart?, rief ihm Paul Matthews genervt herüber.


  Sie soll uns die Gargoylen herholen! Dann können wir uns selbst davon überzeugen, ob das, was sie sagt, stimmt.


  Herr Gott, fluchte Paul Matthews.


  Mart spielte seine Rolle hervorragend. Er saß unter den Wölfen und heulte ihnen die Jagd aus.


  Sie steckt mit denen unter einer Decke, sagte Josh Sternan.


  Ein Schweigen entstand. Es war, als hätte Josh von Zwergen in den Bergen gesprochen. Alle verzogen die Lippen, doch niemand traute sich zu lachen.


  Ihr Schwachmaten, sie steckt mit den Tieren unter einer Decke!


  Sie sind keine Tiere, Josh!, schrie ich.


  Dir geht es nur um dein egoistisches Ziel, die Gargoylen in einer gigantischen Reportage zu entlarven und dich damit selbst ins Rampenlicht zu stellen.


  Ich schaute in die Gruppe.


  Dir geht es nicht im Geringsten um die Sicherheit der Menschen hier. Dir geht es nicht darum, irgendwen zu schützen. Du willst nur deinen unverdienten Ruhm ernten, Josh.


  Er blickte verlegen in die Runde und lächelte.


  Ja klar Frey. Da liegst du falsch. Das Wohl unserer Stadt, unserer Familien und Kinder ist mir sehr wichtig.


  Deine Reportage ist dir wichtig!


  Ich will Sicherheit schaffen, und wenn ich dafür diese Monster erlegen muss, dann tue ich das, Josh Sternan drehte sich zur Gruppe und sagte Tun wir das nicht alle gerne?


  Ich beugte mich hinunter zu ihm.


  Mach einen Deal mit mir, Josh! Was immer du verlangst, du hast es, wenn du nichts über sie veröffentlichst und von der Farce hier ablässt. Ich flehe dich an.


  Machst du dir etwa Sorgen, um deine Reputation, Frey?


  Das hat nichts mit mir zu tun, sagte ich.


  Josh schüttelte den Kopf.


  Das hier ist keine Farce. Du hast keine Ahnung, was dahinter steckt. Er sah meine sich weitenden Augen. Wir haben Kooperationen am Laufen. Forschungsinstitute sind ebenfalls heiß auf die Kreaturen und ich stelle ihnen Exemplare zur Verfügung. Tot oder lebendig. Sie zahlen gut. Überleg dir, ob du mir nicht doch helfen möchtest.


  Weißt du, was du da sagst? Du kannst keine Gargoylen gefangen nehmen. Sie sind Lebewesen wie wir.


  Ein erschrockenes Raunen ging durch die Gruppe. Ich drehte mich um und sah vier Gargoylen.


  Klickende Geräusche ertönten hinter mir. Sechs Gewehrmündungen zielten an mir vorbei. Gespannte Gewehrmündungen. Die restlichen Männer standen mit offenen Mündern da und konnten nicht fassen, was sie sahen. Ich stellte mich vor die Gewehrläufe und breitete die Hände aus.


  Und einige Menschen können es aus reiner Unwissenheit heraus nicht verstehen, sagte Goljat.


  Ihr Menschen verurteilt gleich alles, was ihr nicht kennt. Es liegt in den Wurzeln eines Gargoyle euch zu beschützen und die Folgen eurer törichten Handlungen zu eliminieren. Doch wir erfahren von euch stets nur Unrecht und Misshandlung. Die Zeit der Entscheidung ist gekommen.


  Goljat kam näher und stellte sich an meine Seite. Ein zitternder Gewährlauf richtete sich direkt auf ihn.


  Wir werden euch nie etwas zu Leide tun, eher sterben wir. Respektiert unsere Lebensweise, wie wir die eure respektieren. Lasst uns in Frieden in den Wäldern leben und uns unserer Wege gehen, wie wir euch die euren ziehen lassen.


  Er blickte unverändert auf die Gewehrmündungen, die ihn anstarrten. Josh Sternan baumelte die Zigarette an der Unterlippe. Was immer er erwartet hatte, das war es nicht.


  Ken schlug ihm auf die Schulter, die Zigarette fiel zu Boden. Schätze deine Theorie über Tiere geht nicht auf, Josh! Er drehte sich zu seinen Kumpanen Leute, das wars!


  Warum Ken so gelassen war, konnte ich mir nicht erklären, aber die übrigen Männer standen mit offenen Mündern da.


  Heilige Scheiße!


  Eine Waffe nach der anderen senkte sich. Doch die, die Goljat am nächsten war, zielte weiterhin schwankend auf ihn.


  Woher wissen wir, dass wir eurem Wort vertrauen können?


  Vertraut auf euren Instinkt!


  Eine Pause entstand.


  Das zitternde Gewehr senkte sich.


  Ich kam nicht drum herum, eine allmähliche Erleichterung zu spüren. Die Männer hier begannen zu verstehen.


  Noch bevor ich den Gedanken ausformulierte, wurde es schwarz.


  Eine enorme Kraft drückte gegen mich. Ich fand mich auf der Wiese liegend wieder und stieß ein schmerzvolles Stöhnen aus. Ein verschwommenes Gesicht hing über mir. Saurer Atem hauchte mir entgegen.


  Welch angenehmes Wiedersehen, Mylady.


  Meine Muskeln erstarrten. Die Hand des Abtrünnigen griff nach meinem Hals, als Goljat ihn packte und beiseite schleuderte. Er stürzte sich auf ihn. Fäuste prallten gegen Knochen. Einige aus der Gruppe flüchteten hinter den Lieferwagen, andere schauten erstarrt dem Spektakel zu. Ein Schuss erklang.


  Ich folgte dem Laut. Ein weiterer Abtrünniger hastete auf einen der Männer zu. Sein Gewehr flog durch die Luft. Der Gargoyle packte das Genick des Mannes. Garwain verdrehte ihm den Arm und er ließ den Mann fallen, der panisch davon kroch.


  Goljat schlug den anderen Gargoyle zu Boden. Er lag regungslos vor ihm.


  Goljat kam auf mich zu und hob mich vom Boden. Grob. Sein Griff schmerzte. Die Erregung hatte die Kontrolle über seine Muskeln.


  Bist du verletzt, Mina?


  Nein, mir geht es gut. Mein Arm wurde taub. Goljat!


  Ich versuchte seine Hand von mir zu lösen und die Pranke öffnete sich.


  Was zum Teufel ist hier los? Sind das die beiden übriggebliebenen Gargoylen aus Otaran Mokos Clan, die ihr verschont habt?


  Ja. Es war ein Fehler, ihnen das Leben zu schenken. Wären sie doch umgekommen unter meiner Hand, die das Schwert führte, dann erregten sie hier nicht solche Gefahr.


  Weitere Bewohner Glenorchys kamen näher. Sie standen in einiger Entfernung in bloßer Ungläubigkeit an der Straße, wenige kamen schaulustig über die Wiese. Ich sah Helen herbeieilen.


  Helen, verschwinden Sie, brüllte ich ihr entgegen, doch das hielt sie nicht auf.


  Mina. Was geschieht hier? Ihre Augen waren mit Panik besetzt. Ich sah, wie sie ein Dejavú erlebte.


  Helen beruhigen Sie sich. Goljat und seine Familie helfen uns, vertrauen Sie mir. Aber bitte verschwinden Sie, bevor Ihnen was geschieht.


  Helen sah Goljat an.


  Ich hatte es im Gefühl, dass hinter deinem Interesse an Gargoylen mehr steckte.


  Ich rate Euch, hört auf Mina. Nehmt Abstand, bis wir die abtrünnigen Gargoylen besiegt ..., gurgelte er und wurde runter gerissen. Der Abtrünnige klammerte sich um ihn. Brüllte und knebelte Goljat an den Boden. Die anderen umzingelten den Zweiten.


  Livia!, schrie ich.


  Sie ließ von dem Abtrünnigen ab und eilte herbei. Sie riss das Monster von Goljat herunter. Ich drückte Helen beiseite, als der Abtrünnige und Livia händeringend auf uns zukamen.


  Meine Beine waren zu langsam. Ein Arm schnellte mir ins Gesicht, riss mich auf die Knie.


  Helen beugte sich hinunter zu mir. Mein Gesicht brannte, aber es schmerzte nicht. Der Abtrünnige würgte Livia, die die Kontrolle verlor. Sie japste nach Luft, umklammerte den Stahlarm, der sie ihr nahm. Ihre Krallen, die sich in seine Haut bohrten, brachten keinen Effekt. Goljat packte sich stöhnend den Kopf und kam nur langsam zu sich.


  Ich fühlte mich hilflos.


  Garwain und Messalina rangen mit dem zweiten Abtrünnigen und der Große würgte Livia. Sie stieß röchelnde, nach Luft ringende Geräusche aus.


  Helen stand auf und schrie laustark gegen die tauben Ohren des Monsters.


  Helen kommen Sie zurück!


  Sie nahm einen Ast auf.


  Helen!


  Sie ließ ihn mit voller Wucht auf den Rücken des Gargoyle prallen. Der wand sich und riss sie mit einem Handschlag um. Sie fiel keuchend zu Boden. Ich stand auf und rannte zu ihr.


  Goljat sprang plötzlich vor Helen und ich erstarrte. Seine Schneidezähne blitzten auf.


  Ich sah eine Schreckenssekunde in seinem Gesicht und dann wurde ich gepackt und durch die Luft geschleudert. Ich landete hart auf dem grasigen Untergrund, der mir die Haut abschmirgelte.


  Kurz sah ich nur Umrisse. Ich brauchte einen Moment, bis meine Glieder wieder funktionsfähig waren und die Schatten verschwanden. Ich stand mit einem schmerzvollen Stöhnen auf. Mein Kopf pochte.


  Zwei muskulöse Körper krachten mit einer mächtigen Gewalt aufeinander. Der Abtrünnige ging nach Goljats Faust mit einem dumpfen Geräusch zu Boden und Goljat nagelte ihn mit bloßen Händen fest. Der Gargoyle löste sich und rammte die Pranke in Goljats Unterleib.


  Er krampfte sich zusammen, wurde mit Wucht zurückgestoßen und blieb regungslos liegen.


  Panisch ging ich auf sie zu. Steh auf!


  Der bewaffnete Gargoyle erlangte die Oberhand.


  Er stürmte auf Goljat zu, schmetterte die Pranke in dessen Gesicht und beugte sich über ihn. Er nahm einen Steinbrocken auf und schlug ihn Goljat gegen den Kopf. Mein Atem stockte.


  Goljat bewegte sich nicht.


  Die Bestie stand über ihm, dabei ihn zu töten. An ihrer Hüfte hing eine Scheide, aus der ein langer gekrümmter Dolch herausragte. Auf ihrem Rücken ein Langschwert zwischen den Flügeln. Sie zog es und streckte es in die Luft.


  Ich jagte auf die Bestie zu, zog den Dolch von ihrer Hüfte und fiel mit gezückter Klinge auf den Abtrünnigen.


  Das Fleisch spaltete sich. Er brüllte und noch bevor ich die Kontrolle über meinen Körper wieder erlangte, packte er meine Kehle, hob mich hoch und schmetterte mich gegen die Erde. Mein Rücken schien in tausend Einzelteile zu zerfallen.


  Der Abtrünnige hauchte einen fiesen Atem durch gefletschte Zähne. Die Augen leuchteten nicht, sie waren weißlich.


  Das war mein Ende.


  Er hielt sein Versprechen. Mich unnützes Ding zu töten.


  Er riss sein Schwert in die Luft. Die Klinge fuhr hinunter und ich kniff die Augen zusammen, krallte meine Finger in den grasigen Boden.


  Nichts geschah.


  Ich öffnete die Augen. Garwain knebelte den Abtrünnigen. Mein Puls bewegte sich am äußersten Anschlag. Goljat lag noch immer am Boden. Ich schwankte zu ihm, legte die Hand an seinen Kopf, der blutete. Sein Haar färbte sich rot. Ich zog meinen Pullover aus und drückte ihn auf die Platzwunde.


  Goljat rollte mit den Pupillen, schloss die Lider, presste den Kiefer aufeinander und packte sich an die schmerzende Stelle.


  Mit einem Knurren erhob er sich.


  Er stürmte auf Garwain zu, drückte ihn zur Seite und verpasste dem Abtrünnigen einen solch kräftigen Faustschlag, dass er benommen zu Boden fiel.


  Das Geräusch von brechenden Knochen genügte, um mich schwanken zu lassen.


  Goljats aufbäumender Rücken wurde ruhiger. Er wischte das Blut von seinen Knöcheln und sah hinter einem Vorhang aus Haaren zu mir.


  In mir pulsierte ein seltsames Gefühl. Ich wollte weg von diesem Ort, ohne Goljat, ohne einen Gargoyle, weg von Tod und Brutalität.


  Er kam auf mich zu, meinem Blick ausweichend.


  Bist du wohlauf?


  Ich nickte und presste heißen Atem durch steife Lippen.


  Ich sehe deine Schmerzen, sagte er.


  Ich wollte seine zitternde Hand umfassen, die sich angespannt zu einer Faust ballte, doch ich konnte es nicht.


  Der Pullover fiel zu Boden.


  Blut lief meinen Arm hinunter.


  Goljat griff nach meinem Handgelenk und ich zog es zurück, drückte es gegen meinen Bauch. Er sah die Furcht und ich konnte sie nicht verbergen. Die Furcht vor seiner Pranke, die hitzig pulsierte. Der Gargoyle versteinerte. Ich atmete tief durch und streckte meinen Arm zu ihm aus. Der Impuls ihn erneut zurückzuziehen war stark.


  Er berührte mich nicht.


  Die Wunde ist nicht tief, sie wird schnell verheilen. Doch sie muss gereinigt werden.


  Goljat, deine ...


  In dem Augenblick riss ihn der andere Abtrünnige aus der Luft um.


  Garwain kniete neben Messalina, deren verletztes Auge aufgeplatzt war. Ein Rinnsal aus Blut lief über ihr Gesicht. Sie hatten den Abtrünnigen nicht halten können.


  Markerschütternd knallten ihre Körper aufeinander. Sie fielen zu Boden, Goljat gewann die Oberhand und schleuderte den Gargoyle beiseite.


  Der nahm Anlauf und schwang sich in die Lüfte. Goljat folgte ihm. Sie kreisten über unseren Köpfen, flogen Manöver und versuchten sich gegenseitig aus der Luft zu reißen. Sie entfernten sich und schwebten über dem Wakatipu See.


  Ich rannte zum Ufer des Sees, auf den Steg, der über den seichten Wellen lag. Goljat verhakte sich mit dem Abtrünnigen. Sie stürzten. Hinab, durch den welligen Wasserspiegel, geradewegs in den See hinein. Ich fixierte die Stelle, an der sie eintauchten. Ein Ring breitete sich aus und schaukelte die größer werdenden Wellen davon.


  Nichts weiter geschah.


  Die Oberfläche wurde ruhig.


  


  Ich suchte nach einer Bewegung im Wasser. Keine Veränderung. Der See blieb still.


  Garwain tauchte neben mir auf. Seine Pupillen suchten ebenso panisch.


  Wo sind sie Garwain?, schrie ich.


  Er sagte nichts.


  Wo Garwain?


  Meine Stimme wurde schrill. Ich lief verzweifelt auf dem Steg hin und her. Es war unerträglich stehen zu bleiben.


  Garwain tu etwas!


  Mir sind die Hände gebunden, sagte er.


  Die Sekunden vergingen und Goljat tauchte nicht auf.


  Nein, flüsterte ich, obwohl ich es schreien wollte.


  Nein!, wiederholte ich.


  Wenn du ihm nicht helfen willst, tue ich es.


  Ich sprang vom Steg und stand bis zur Hüfte im See. Ich kämpfte, gegen das Wasser, das meine Beine erschwerte wie Beton und dann, gegen zwei Pranken, die mich hielten.


  Mina, es bedarf deiner Hilfe nicht. Du kannst ihm nicht helfen.


  Dann hilf du ihm!


  Es darf nicht in den Kampf von Clanführern eingegriffen werden.


  Seine Umklammerung hatte meinen Oberkörper in seiner Gewalt. Ich strampelte mit den Beinen.


  Lass mich los Garwain!


  Ich trat um mich, wand mich, erfolglos. Keine Kraft von mir befreite mich auch nur einen Zentimeter und ich verfiel in einen schluchzenden Heulkrampf. Mein erschöpfter Körper gab nach. Garwain trug mich aus dem Wasser und setzte mich am Ufer ab.


  Der See blieb still. Ich schlug die Hände vors Gesicht und sank zusammen.


  Ich spürte, wie ich die Kontrolle über meinen Körper verlor. Wie sich ein Loch auftat, das mich hineinziehen wollte.


  Nein!, keuchte ich.


  Ich atmete einige Male tief durch. Die Meute an Menschen versammelte sich in Wassernähe. Helen!


  Ich stand auf und taumelte mit gebeugtem Rücken auf sie zu. Sie lag schwer atmend auf dem sandigen Boden, ihr langes graues Haar wehte darüber. Ich kniete mich zu ihr, nahm ihre Hand in meine.


  Sie lächelte.


  Ihre Augen leuchteten wie eh und je.


  Was Sie getan haben ... Helen, Sie haben ..., ich fand nicht die richtigen Worte, um ihr zu danken.


  Minakind, presste sie heraus. Sie holte Luft. Ich weiß, dass sie gut sind. ... Sie können keine schlechten Herzen haben, wenn sie gute erobern können.


  Sie drückte ihren Finger gegen meine Brust. Dann fiel er schlaff hinunter. Sie hustete, Blut quoll aus ihrem Mund. Sie schloss die Augen.


  Ich drückte ihre Hand noch fester, ihr Puls war sehr schwach.


  Halte durch, Helen.


  Ich sah zum See.


  Sie hat ihr Leben für sie riskiert, sagte jemand.


  Andrew strich Helen sanft über die Stirn. Er nahm ihre andere Hand und drückte sie. Du wusstest, dass noch einige von den Monstern leben. Warum hast du nichts gesagt?


  Sein Blick traf mich. Es lag weder Hass, noch Wut darin. Er war ruhig und das machte es umso schlimmer.


  Ich ..., quetschte ich aus meiner brennenden Kehle Ich wusste nicht, dass sie ...


  Andrew hielt den Finger unter Helens Nase, dann drückte er erneut ihre Hand.


  Du hast gesehen, was sie bereits getan haben. Was ließ dich glauben, dass sie es nicht erneut tun?


  Ich begann zu weinen. Das Wort eines Gargoyle ist in Stein gemeißelt.


  Nicht alle Gargoylen sind schlecht, Andrew.


  Ich weiß. Aber die sind es und du wusstest das.


  Ihr habt vorschnell geurteilt und Goljat und seine Familie in Gefahr gebracht. Und dennoch, trotz allen Unrechts, das ihnen angetan wurde, kämpfen sie für euch, um eurer Leben zu schützen.


  Andrew sagte nichts. Er sah mich nur an. Ruhig.


  Du hast recht, Mina. Tut mir leid, sagte eine andere Stimme.


  Ich sah, dass es Ken war, der gesprochen hatte. Zwei der Jäger nickten zustimmend.


  Ich hatte keine Ahnung.


  Wir hätten Josh wohl ein paar mehr Fragen stellen sollen, sagte einer der Jäger.


  Da seht doch!, schrie Kevin.


  Andrew entließ mich aus seinem Blick.


  Da drüben am Seeufer!, schrie er erneut.


  Ich folgte dem Finger. Der auf Goljat zeigte.


  Sein mächtiger Körper kam erschöpft aus dem Wasser.


  Ich rannte auf ihn zu und sprang ihm um den Hals. Seine Arme fingen mich, während er auf die Knie sank.


  Tu mir das nie wieder an. Nie wieder!


  Die Arme, die mich hielten, wurden fester.


  Verzeih mir, Mina.


  Ich löste mich von ihm und glitt zu Boden. Das Wasser floss in Bahnen aus dem langen Haar. Ich strich ihm eine nasse Strähne aus dem Gesicht und berührte seine Wange. Goljat war atemlos.


  Seine Lungen sogen kurzatmig die Luft ein. Ich ließ sein Gesicht los, doch Goljat fing meine Hand auf und drückte sie gegen seine bebende Brust.


  Ein seltsamer Traum ... Die Worte gingen unter seiner Atmung unter.


  Ich versank in einer dunklen Wolke, als sich meine Lungen mit Wasser füllten. Dann erschienst du. Worte formten sich auf deinen Lippen, die ich nicht verstand. Die ich hören wollte. Ihren Sinn verstehen. Mein Bewusstsein kam zurück und ich schwamm aus der Dunkelheit. Der Gedanke an dich verleitete mich dazu, mit letzter Kraft zurück an die Oberfläche zu gelangen.


  Es ist meine Schuld, sagte ich.


  Goljats Augenbrauen zogen sich hinunter.


  Was ist deine Schuld?


  Alles! Der Angriff von Otaran Moko, die Gefahr euch zu entlarven, dass die beiden Abtrünnigen erneut auftauchten ..., ich sah Goljat an dass du beinah ertrunken wärst. Es ist alles meine Schuld.


  Sein Griff um meine Hand wurde fester.


  Mina, du irrst. Nichts von alledem ist deine Schuld. Ereignisse geschehen, wie sie geschehen, das ist der Lauf der Dinge. Man kann nichts vorhersehen und somit auch nichts abwenden.


  Ich hörte seine Worte nicht.


  Ich hörte alte Worte in meinem Kopf. Ich weiß, dass die nächsten Jahrzehnte auch mir ein langes, reiches Leben bescheren, die mir genügen. Was soll es danach noch für mich geben? Ich war sein Tod, auf die eine oder die andere Weise.


  Wir beschwören zu viel herauf, wenn wir zusammen sind. Wir ignorieren die Gefahr. Wir schenken ihr keinerlei Beachtung und verursachen all das, schrie ich.


  Wir konnten die Gefahr nicht vorhersehen.


  Was wenn doch und wir sie nur verdrängten?


  Einst waren es deine Worte, dass Dinge geschehen, ohne dass sie erahnt werden können.


  Ich sagte nichts. Natürlich hatte er recht.


  Meine Sehnsucht nach dir ist zu groß, als dass ich die Stärke aufbringen kann, mich von dir fernzuhalten, sagte er.


  Ich drückte meinen Handballen gegen die Stirn und verharrte so. Ich hatte die Stärke ebenfalls nicht, so viel wusste ich. Ich wünschte Goljats Anwesenheit zu sehr.


  Er räusperte sich. Sein Atem war regulierter.


  Mina, ich bin mir darüber im Klaren, dass ... ich weiß, dass ich niemals ohne ...


  Goljat hob meinen Kopf und ich sah ihm in die fluoreszierenden Augen.


  ...Jedes Gefühl in meinem Körper gilt dir und ich verlasse dich nicht, solange du es nicht verlangst.


  Diese Liebe kann nur im Leid anderer leben. Was für eine Art Liebe ist das?


  Jede Verbindung von Individuen erbringt Opfer.


  Keine Menschenopfer! Und nicht all das Elend, das wir verursachen! Du weißt genauso gut wie ich, dass diese Art an Opferungen keine Gefühle zweier Personen rechtfertigen.


  Bruder, dir geht es gut!


  Garwain kniete sich zu Goljat und stützte ihn. Er ließ meine Hand los.


  Livia und Messalina?, fragte Goljat.


  Wohlauf. Messalina hat einen gebrochenen Arm und ihr Auge blutet stark.


  Goljat nickte und wir gingen zurück zum Pulk, der um Helen stand.


  Die Leute warfen Goljat und mir argwöhnische Blicke zu. Sie hatten unser überschwängliches Zusammentreffen gesehen. Es waren die Reaktionen, die ich erwartete. Unverständnis. Misstrauen etwas Unbekanntem gegenüber. Schrecken.


  Die unangenehme Stille hing dick in der Luft.


  Einer der Männer durchbrach sie.


  Wir danken euch vielmals, sagte er. Die restlichen Jäger trugen zu seinen dankbaren Worten bei. Doch ich hörte sie kaum.


  In meinem Kopf fand der Bruch statt, der früher oder später geschehen musste. Goljat und ich hatten ein Ablaufdatum.


  AKZEPTANZ


  


  


  Die Bewohner von Glenorchy, die sich dem Spektakel näherten, umkreisten Goljat und Garwain. Messalina und Livia kamen hinzu. Ich ließ meinen Blick hinüber zu dem am Boden liegenden Gargoyle schweifen. Er hatte ein Einschussloch an der linken Schläfe.


  Ken stand neben dem Leichnam und begutachtete seine Beute. Er war wohl der Einzige, der in dem Chaos des Angriffs ein wenig Ruhe bewahrte und im richtigen Moment auf den richtigen Gargoyle schoss.


  Er kam herüber und ging mit ausgestreckter Hand auf Livia und Messalina zu.


  Gute Teamarbeit! Besser hätten wir ihn nicht erledigen können, sagte er.


  Livia und Messalina nickten ihm zu und nahmen die ausgestreckte Hand entgegen. Die beiden gingen zu dem Leichnam, packten ihn und schwangen sich in die Luft. Sie glitten über den Wakatipu See und ließen den toten Körper in den See stürzen. Er klatschte auf der Oberfläche auf und versank im Wasser.


  An der Holzbank sah ich Mart stehen. Seine rechte Gesichtshälfte war mit blutigen Striemen versehen.


  Er sah mich und nickte mir zufrieden zu. Ich ging zu ihm.


  Ich weiß nicht recht, wie ich dir danken soll, sagte ich, Ein einfaches Danke wird dem, was du alles getan hast, nicht gerecht.


  Mart lächelte. Seine Gesichtszüge waren trotz der entstellenden Schrammen attraktiv.


  Ein einfaches Danke kann viel bedeuten. Mir bedeutet es viel.


  Er schaffte es tatsächlich, mich in dieser Situation zum Lachen zu bringen.


  Nun dann danke!


  Er schaute an mir vorbei und begutachtete den Pulk von Menschen, die um die Gargoylen standen.


  Was wird jetzt passieren?, fragte er.


  Ich weiß es nicht.


  Ganz schön viele Leute hier.


  Ja, aber diesmal sahen sie die wahren Gargoylen. Ich schaute prüfend zu den Jägern und den Einwohnern von Glenorchy. Ich denke, sie sehen nicht panisch aus.


  Und wir haben Paul Matthews und Josh Sternan klein bekommen, sagte er.


  Ich blickte mich um. Josh Sternan war nirgends zu sehen. Paul Matthews saß am Rande des Kieselsteinwegs und stützte den Kopf in seine Hände. Er wird nicht noch einmal für eine Exklusivreportage gegen Gargoylen angehen. Sie retteten sein Leben und nicht mal Paul Matthews konnte diese Tatsache vergessen. Er tat mir beinah leid, wie er niedergeschlagen da saß.


  Ich muss mich persönlich bei Euch bedanken Herr Wigan.


  Goljat stellte sich an meine Seite und reichte Mart die Hand. Er nahm sie entgegen. Respekt floss durch die Geste.


  Eure Gutmütigkeit half uns womöglich mehr als einmal und dafür stehe ich in Eurer Schuld.


  Ich fühle mich besser, wenn Sie nicht das Gefühl haben, mir etwas schuldig zu sein. Er hielt kurz inne.


  Sagen wir einfach, falls der Fall eintritt, dass ich mal Hilfe brauche, melde ich mich.


  Mart lächelte und Goljat nickte ihm zustimmend zu.


  Ich hörte entfernte Sirenen. Der Krankenwagen, der die Küstenstraße entlang raste. Ich betete, dass er rechtzeitig kam, um Helen zu helfen.


  Ihr müsst verschwinden, sagte ich.


  Goljat nickte. Er gab ein Signal und die anderen reagierten. Garwain, Livia und Messalina verließen den Pulk, gefolgt von gebannten Augen.


  Wir verraten euch nicht, sagte einer der Jäger.


  Ihr habt unser Wort, dass euer Geheimnis bei uns sicher ist. Ken schaute prüfend in die Runde und alle stimmten lautstark zu, das Geheimnis um die Existenz von Gargoylen für sich zu behalten.


  Ihr seid hier immer willkommen. Wenn ihr irgendetwas braucht, lasst es mich wissen, sagte Andrew Colloty. Mich ignorierte er.


  Wir erinnern uns dieser Einladung und beherzigen sie. Doch nun ist es Zeit zu gehen.


  Die Sirenen wurden lauter.


  Goljat warf mir einen prüfenden Blick zu.


  Geht! Ich fahre mit Helen ins Krankenhaus.


  Er sah mich eine Weile an, bis er sich mit lauten Geräuschen in die Lüfte schwang. Die anderen taten es ihm gleich und bald waren sie nur noch als winzige Punkte am Himmel erkennbar. Aus der Ferne sahen sie aus wie Paraglider.


  


  Zwei Sanitäter stabilisierten Helen und hievten sie auf eine Trage. Ich kletterte durch die Hintertür des Krankenwagens und setzte mich auf einem heruntergeklappten Sitz an der Wand des Fahrzeugs.


  Die Fahrt nach Queenstown zum Lake District Krankenhaus kam mir wie eine Ewigkeit vor. Der Wagen heulte lautstark und hüpfte über die hügelige Straße. Im Krankenhaus schoben sie Helen auf einer Rolltrage durch die Flure und verschwanden hinter Schwingtüren, die mich von den Operationssälen fernhielten.


  Ich wurde in einem kleinen offenen Wartebereich geschickt. Niemand konnte oder wollte mir etwas über ihren Zustand sagen.


  Ein Pfleger zeigte auf die Wunde an meinem Arm. Er behandelte sie und mit der Erklärung hingefallen zu sein, ging ich mit einem Wundverband zurück in die Warteecke.


  Ich verlor das Gefühl über die Zeit. Irgendwann kam ein Arzt. Doch anstatt mich über Helens Zustand aufzuklären, fragte er mich, was passiert war. Ich erzählte ihm die erfundene Geschichte. Der Arzt erkannte, dass ich log, ich sah es in seinem Blick und in dem beständigen Kopfwackeln. Er beließ es dabei und ging.


  Die Minuten zogen unendlich lange dahin. Die gelben Wände schrumpften. Ich schloss die Augen. Ich war erschöpfter, als ich dachte.


  Eine unangenehme Wärme schlug mir entgegen. Sie roch verkohlt. Sie wurde heiß. In der Ecke des Wartezimmers breitete sich ein Feuer aus. Die Flammen schlugen aus, griffen nach mir. Eine Silhouette bildete sich in der Brunst.


  Siehst du nicht, dass ich brenne?, sprach sie.


  Sie kam näher. Die Flammen, die nach mir gierten, mit sich bringend. Sie streckte einen knisternden Arm aus.


  Berührte mich an der Schulter.


  NEEIIIN!


  Mina, sagte eine Stimme.


  Ich sah mich im Wartezimmer um. Der brennende Mensch war verschwunden. Schweiß perlte auf meiner Stirn und ich spürte noch immer die Hitze der Flammen.


  Mina, alles in Ordnung?


  Kathryn sah ebenso ausgelaugt aus, wie ich mich fühlte.


  Ich muss kurz eingenickt sein, sagte ich.


  Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und band meine Haare zu einem Zopf. Die kühle Luft des Krankenhauses legte sich angenehm um meinen Nacken. Kathryn sank neben mir in einem Stuhl zusammen. Zwei Stunden auf dem Polizeirevier konnten auch keine andere Wirkung haben. Offiziell lautete die Stellungnahme an die Polizei, dass unbekannte Männer in die Stadt kamen, die Helen und vier weitere Bewohner ohne Grund tätlich angriffen. Die beiden seien geflüchtet. Niemand hatte sie vorher gesehen. Niemand wusste, woher sie kamen und was sie genau wollten.


  Die Leute hielten ihr Wort. Keiner wich von der Geschichte ab.


  Ich versuchte, mir die zwei leblosen Körper vorzustellen, die am Grunde des Wakatipu Sees lagen.


  Wie geht es dir? Kathryn rutschte näher zu mir. Der ungemütliche Stuhl knarrte.


  Erschöpft und ausgelaugt, denke ich.


  Hast du schon etwas gehört?


  Ich schaute hinüber zur Rezeption und verachtete die gelassene Ruhe, mit der die Krankenschwestern arbeiteten, obwohl gerade ein Mensch im Sterben lag und vielleicht nie wieder aufwachte.


  Nein, nichts.


  Kaffee?


  Nein danke.


  Ich brauche dringend einen.


  Kathryn ging und ich rieb mir die müden Augen. Ich schaute auf die hellgelb gestrichenen Wände, die das Krankenhaus lebendiger erscheinen lassen sollten. Mir taten sie in den Augen weh. Vielleicht dienten sie auch dem Zweck, Angehörige bestmöglich aus dem Krankenhaus zu vergraulen, damit die Krankenschwestern nicht rund um die Uhr von besorgt wartenden Menschen umkreist waren.


  Ich stand auf und schlurfte zum Süßigkeitenautomaten, der im Flur hinter der Rezeption eingerichtet war. In meiner Hosentasche fand ich eine Dollarmünze und warf sie in den dafür vorgesehenen Schlitz. Die wahllos gedrückte Taste entließ polternd einen Schokoriegel und ich griff in das Fach, um ihn zu entnehmen.


  Während ich ihn schälte, stand plötzlich eine kleine, ältere Dame neben mir. Sie sah mich freundlich an, ohne dabei zu lächeln.


  Ich hoffe, Ihnen geht es gut!, sagte sie.


  Sie trug eine hellblaue Kitteluniform. Ein Namensschild zierte ihre Brust. Rosa Dalton.


  Ja.


  Sie sagte nichts weiter.


  Haben Sie etwas von Frau Helen Havisham gehört? Bisher war noch kein Arzt hier, sagte ich.


  Ihre faltige Hand berührte meinen Arm. Sie roch leicht blumig.


  Es wird ihr mit Sicherheit gut gehen. Geben Sie den Ärzten etwas Zeit. Sie tun, was sie können.


  Aber ich möchte wissen, ob sie lebend das Krankenhaus verlassen wird.


  Gedulden Sie sich. Der Arzt wird Ihnen Bescheid geben.


  Sie legte ihren Kopf schräg zur Seite.


  Wüsste der Arzt etwas mehr über die Unfallursache, stellt er mit Sicherheit schneller fest, wie er der Patientin helfen kann.


  Ihre Augen durchbohrten mich und ich schluckte kräftig. Schlimm genug, dass Helen ungerechterweise hier drin lag, weil sie helfen wollte, nun half ich ihr nicht im Gegenzug.


  Ich weiß nur, dass sie von einem Mann belästigt wurde, der sie zur Seite stieß. Ich war nicht von Anfang an dabei.


  Sie nickte und zu meiner Erleichterung erschien Mart im Flur hinter der Rezeption. Er sah mich und eilte herüber.


  Ich denke, Frau Frey braucht jetzt etwas Zeit für sich. Wenn Sie uns also entschuldigen, sagte er zu Rosa Dalton und schob mich zurück in den Wartebereich.


  Danke, Mart! Das war gutes Timing.


  Du sahst verzweifelt aus.


  Er lächelte und zwei kleine Grübchen bildeten sich auf seinen Wangen. Hat man dir schon etwas über ihren Zustand mitgeteilt?


  Ich schüttelte den Kopf.


  Mart räusperte sich. Ich bin vorhin am Operationssaal vorbei gegangen und habe durch die Scheibe gespäht ... es tut mir leid, das sagen zu müssen, aber Frau Havisham sah nicht gut aus.


  Ich sah ihn skeptisch an. Wieso durftest du in den Operationsbereich?


  Durfte ich nicht. Aber Reporter kommen überall rein, wenn sie es wollen.


  Woher willst du wissen, ob es ihr gut geht oder nicht? Sie liegt auf einem OP-Tisch. Du bist kein Arzt!


  Marts Blick wurde eigenartig und er schüttelte kaum erkennbar den Kopf.


  Sie wird gesund aus dem OP herauskommen, sagte ich.


  Hoffe nicht zu sehr darauf, Mina. Du ersparst dir eine Enttäuschung.


  Wie kannst du das sagen? Du hast keine Ahnung, ob sie wieder aufwacht oder nicht. Ich brachte meine Stimme unter Kontrolle. Wenn du hier bist, um mich runterzuziehen, solltest du vielleicht gehen.


  Ein weiterer seltsamer Ausdruck wanderte über sein Gesicht.


  Ich bin kein Arzt, aber ich kann es fühlen.


  Du kannst was fühlen?, fragte ich schroff.


  Dass sie nicht mehr aufwachen wird.


  Was?


  Er sah mich ernst an, doch ich schüttelte wütend den Kopf. Mart packte mich an den Schultern und seufzte tief.


  Mina, du weißt mittlerweile, dass es Dinge in der Welt gibt, die viele Menschen als Unsinn abtun, obwohl es der Realität entspricht. Es gibt Gargoylen zum Beispiel. Der Druck auf meinen Schultern wurde stärker. Und dann gibt es noch anderes.


  Mein Blick muss verwirrt ausgesehen haben, denn Mart presste die Lippen nun fest zusammen und nickte enthusiastisch, um sein Gesagtes ohne Zweifel zu bestätigen.


  Mart, ich höre deine Worte, aber was zum Teufel möchtest du mir sagen?


  Okay, du fühlst dich verwirrt, aber du weißt, was ich dir sagen möchte. Ich fühle, dass du es weißt. Ich fühle dein Gefühl der Selbstbestätigung und der Neugierde, auf eine Antwort, dessen Frage du dir bereits stelltest.


  Dass du ein Geheimnis hast?


  Ein Puzzlestück nach dem anderen setzte sich in meinem Kopf zusammen. Warum Mart Wigan so plötzlich auftauchte, warum er da war, um zu helfen. Warum er die Gargoylen schützte und ihre Identität geheim hielt. Er tat es, um sich selbst zu schützen. Er gehörte selbst zu den außergewöhnlichen Phänomenen dieser Welt.


  Ja genau, Mina.


  Also was ist dein Geheimnis? Es entstand ein langer Moment der Stille, in der ich nicht mal meinen Atem hörte. Womöglich hörte ich auf zu atmen.


  Ich bin ein Empath. Ich kann die Gefühle anderer Lebewesen spüren. Er sah mich mit einem unsicheren Lächeln an.


  Du bist ein was?


  Ein Empath.


  Ich konnte nicht anders, als laut zu lachen, doch ich verstummte schnell, als Mart verlegen auf den Boden schaute und mein Lachen nicht teilte. Er meinte es ernst.


  Okaaay!, sagte ich.


  Das ist alles, was du zu sagen hast?


  Was sollte ich denn deiner Meinung nach sagen?, brummte ich.


  Als ob mir täglich jemand so was offenbarte. Darauf konnte man nicht mal in seinem Journalistik Studium vorbereitet werden. Aber die eingetrichterte Neugierde drückte sich an die Oberfläche.


  Mina willst du mich irgendetwas fragen?


  Du kannst hören, was ich denke?, rief ich.


  Neeein, antwortete er amüsiert, da gibt es etwas, das nennt man Intuition. Deine lange Schweigepause brachte mich drauf, dass du mir vielleicht ein paar Fragen stellen möchtest, um zu verstehen, was ich bin.


  Oh, ähm, ja!


  Na dann frag mich was!, forderte mich Mart auf.


  Du kannst also die Gefühle anderer Menschen ..., ich suchte nach dem richtigen Wort ... lesen?


  `Empfangen` trifft es wohl eher.


  Du weißt, was andere Menschen fühlen?


  Ja!


  Kannst du die Gefühle von jedem Menschen empfangen?


  Ja!


  Kannst du meine Gefühle empfangen? Ich musste fragen und ich bereute es gleich, als ich mir vorstellte, dass Mart immer wusste, was ich fühlte, wenn er neben mir stand.


  Mina, du bist ein brodelnder Topf an Gefühlen. Neben dir zu stehen ist nicht leicht.


  Danke Mart!, entfuhr es mir, Kannst du es denn nicht abstellen oder so?


  Nein, leider nicht. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, ständig die Schmerzen und Sorgen all der Leute auffangen zu müssen. Oder pure Freudengefühle zu empfangen. Auch das ist kein Spaß.


  Oh! Das tut mir leid!


  Tut es nicht. Mina, vergiss nicht, ich weiß, was du fühlst. Mart lachte laut. Er hatte recht, ich fühlte kein Mitleid, ich war fasziniert. Mir schwebte noch eine weitere Frage im Kopf herum.


  Mart, warum vertraust du mir das an? Es entstand eine kurze Stille, bis er antwortete: Ich habe bisher niemandem mein Geheimnis anvertraut, aber ich wollte es dir erzählen. Es tut gut, wenn man nicht vorgeben muss, jemand anderes zu sein und die dicke schwarze Wolke, die ständig über einem hängt, los ist. Und hey, du hast bereits das Gargoyle-Geheimnis, ein Geheimnis mehr macht den Braten auch nicht fett oder?


  Du kannst mir vertrauen.


  Das weiß ich.


  


  Kathryn kam mit einem Kaffee in der Hand zurück und setzte sich schweigend neben mich. Mein Blick war begeistert auf Mart gerichtet, der vertieft in einem Magazin blätterte.


  Mina?


  Ja Kathryn!, sagte ich abwesend.


  Ich habe mich vorhin gefragt, wieso die Welt trotz der vielen Berichterstattungen so wenig Notiz von Gargoylen genommen hat. Ich meine, das ist eine dicke Meldung, doch ich habe das Gefühl, dass das Ganze Neuseeland nicht verlassen hat.


  Meine Gedanken lösten sich von Mart und seinem Geheimnis. Ich wiederholte Kathryns Gesagtes in meinem Kopf.


  Nun, nicht alles kann um die ganze Welt gehen. Außer den USA hegen kaum große Nationen Interesse für Verschwörungstheorien und seien wir ehrlich, eine Geschichte um mystische Gargoylen, die Menschen angreifen, hört sich doch sehr nach Akte X an, oder? Lebende Gargoylen sind keine wissenschaftliche Tatsache, jedenfalls nicht für die Öffentlichkeit und somit schnell als Humbug abgestempelt. Ich bezweifle ebenfalls, dass die Nachrichten großartig das Land verließen und wenn, dann ging es einmal als verachtender Scherz durch eine Nachrichtensendung und verlief im Sande. Die wenigsten Menschen werden es gesehen haben.


  Ja, du hast recht, murmelte Kathryn.


  An was denkst du genau?


  Ach, ich weiß auch nicht.


  Doch ich wartete auf eine Antwort.


  Irgendwie ist es faszinierend. Da suchen so viele Menschen nach dem Mystischen und Außergewöhnlichen in der Welt, und wenn es ihnen präsentiert wird, glauben sie es nicht.


  Ich sah Mart aus dem Augenwinkel lächeln  er war wohl doch nicht so in dem Magazin versunken, wie er vorgab.


  Tja.


  Aber uns soll es recht sein. So können die Gargoylen weiter ungestört hier leben.


  Kathryn runzelte die Stirn.


  Wie verändert die Welt doch wäre, wenn sie offen unter uns leben. Ist die Welt nicht ungerecht, ihnen das zu verwehren?


  Die Welt ist und wird immer ungerecht sein, sagte ich gedankenverloren. Dann schoss mir ein Gedanke durch den Kopf.


  Hast du Josh Sternan noch irgendwo am Waterfront Reserve gesehen?


  Sie schaute mich an und überlegte.


  Nein. Ich habe ihn seit dem Angriff nirgends mehr gesehen, sie schlug mit einer Hand auf ihr Bein dieser feige Mistkerl. Er hat sich einfach aus dem Staub gemacht. So viel zu seiner Rede, er wolle die Bewohner der Stadt vor den Gargoylen beschützen. Zzhh.


  Ich habe ein ungutes Gefühl, was ihn angeht.


  Als ich vorhin mit Herrn Benett telefonierte, fragte er ebenfalls nach Josh. Irgendwie seltsam. Josh ist doch der Erste, der sofort zu Herrn Benett läuft, um sich die Berichterstattung von heute zu sichern.


  Kathryn und ich schauten uns eine Weile an.


  Kathryn, die Sache mit der DNA hat sich noch nicht aufgeklärt und Josh steckt in der Sache drin. Irgendetwas wird noch passieren. Er hat lange nicht bekommen, was er will.


  Und sein Verschwinden lässt auch nichts Gutes erahnen.


  Die nächsten Stunden zogen sich unendlich hin und wir saßen apathisch in den ungemütlichen Stühlen des Krankenhauses. Ich starrte entweder die Wand an oder den Glastisch, der mit diversen Zeitschriften belagert war. Ab und zu kam die ältere Krankenschwester und erkundigte sich nach unserem Wohlbefinden. Wir waren die Einzigen, die in dem Krankenhaus saßen und verzweifelt darauf warteten, dass die Ärzte ihre in jahrelanger Ausbildung und Erprobung geformten Wunderhände benutzten, um Helen wieder in Ordnung zu bringen.


  Es war traurig, dass Helen keine Angehörigen hatte, die in dem Wartezimmer saßen. Wie schrecklich es wäre, alleine zu sterben. Ohne jemanden zu haben, der sich in Liebe verabschiedet. Helen verdiente das nicht. Heute schon gar nicht und auch nicht in ein paar Jahren, wenn sie aufgrund ihres Alters dahin schied.


  Schließlich kam einer der Ärzte durch die Schwingtüren. Er lief für mich wie in Zeitlupe hindurch. Die Zeit verging in unendlichen Sekunden. Er geisterte zu der Krankenschwester an der Rezeption und übergab ihr eine Akte. Sie nickte ihm zu und legte die Akte beiseite. Dann sah der Arzt hinüber zu uns und kam mit langsamen Schritten näher. Kathryn und ich erhoben uns.


  HOFFNUNG


  


  


  Eine dunkle Menge stand auf der Wiese in Glenorchy. Es war früh am Morgen und der Tau lag auf den Grashalmen. Die Feuchtigkeit kam durch meine Schuhe. Ich atmete tief die Morgenluft ein und sah auf die Berge im Hintergrund. Verschwommen waren sie. Der Wind wehte leicht über die Stadt und bewegte das stille Bild. Ich schloss die Augen. Nichts außer dem Wind war zu hören. Die Stadt schwieg in Trauer. Aus weiter Entfernung hörte ich die herzzerreißenden Klänge von Sigur Rós.


  Ich öffnete die Augen und atmete schwer.


  Es bildete sich ein Pulk aus schwarz gekleideten Leuten, die um einen mit Blumen geschmückten Sarg standen. Mein wässriger Blick wanderte zu den schneebedeckten Bergen. Das Holzmal, das einige Meter vor mir stand, beklagte meine Schuld an seiner Existenz. Seine Rede war nicht zu überhören, also stellte ich mich ihr, schritt tiefer in die Trauerklänge. Der Sarg war halb in die Erde eingelassen. Ein Blumenkranz aus gelben Greiskrautblumen lag oben drauf.


  Ich kniete mich nieder und blickte auf die Totenlade. Helens Körper lag darin. Er sollte die nächsten Jahre unter der Erde liegen und ungesehen langsam, immer mehr, verschwinden. Doch niemals aus meinen Gedanken, meiner Erinnerung. Ich schaute genauer auf den Sargdeckel und es war mir, als schaute ich durch das Holz hindurch, um sie anzulächeln.


  Eine Träne fiel auf die dunkle Erde unter meinen Schuhen. Meine Hand bohrte sich in den feuchten Sand, nahm ihn auf und ließ ihn über Helens Sarg rieseln. Es war ein bedrückendes Gefühl Helen unter die Erde zu legen, um dort in Vergessenheit zu geraten.


  Ich stand auf und ging zurück. Meine Haare wehten in verlangsamten Bildern vor meinem Gesicht. Ich ging in Zeitlupe. Leute führten ihre Taschentücher verlangsamt an ihre Augen, um sich die Tränen wegzuwischen. Der nächste Bewohner der Stadt kam und verabschiedete sich. Ich ging an den Leuten vorbei und stellte mich in die hinterste Reihe. Kathryn stand vor mir. Sie sah mich mit tränenunterlaufenen Augen an und auch mir lief erneut eine Träne über die Wange. Die Letzte, die floss. Kathryn drehte sich zu dem prachtvoll geschmückten Sarg, an dem sich alle Bewohner beteiligt hatten.


  Mir floss nur noch diese einzige Träne über das Gesicht, weil ich wusste, dass Helen für etwas Höheres gestorben war. Sie hatte etwas eingeleitet, das alles veränderte.


  Ich hörte ein Geräusch hinter mir und drehte mich um. Goljat und seine Familie näherten sich der Zeremonie. Sie bewegten sich über die Wiese auf uns zu. Sie schritten langsam näher, so wunderschön, bis sie alle hinter mir standen. Livia legte ihre Hand auf meine Schulter, bevor sie durch die Menschen hindurchging und Erde auf Helens Sarg warf. Die Leute sahen ihr zu. Nicht angstvoll oder schaulustig. Sie waren gerührt von ihrem Ehrgefühl, ihrem Mitleid für Helen. Garwain und Messalina folgten Livia.


  Goljat stand neben mir. Er brauchte kein Empath zu sein, um zu wissen, wie ich mich fühlte. Wir sahen uns eine Weile an, bis Goljat hinüber zu Helens Sarg schaute und eine Phrase sprach, die bei Gargoylen zu Beerdigungen üblicherweise gesprochen wurde. Seine Stimme hallte die Worte kunstvoll aus. Dulce et decorum est pro bonum mori. Die Ehre galt nun Helen Havisham.


  Die drei Gargoylen, die neben Helens Körper knieten, gaben dem Begräbnis Würde und Respekt. Jeder hier spürte das. Etwas veränderte sich in der Stadt.


  Die Leute scheinen euch zu akzeptieren!


  Ja, augenscheinlich tun sie das.


  Vielleicht wird es auch bald die Welt können.


  Vielleicht.


  Goljat schaute mich an.


  Werden wir auch akzeptieren, nicht mehr zusammen zu sein?


  Das werden wir. Wir müssen es. Ständig bringen wir die Menschen um uns herum in Gefahr und wenn nicht sie, dann uns selbst. Ich möchte nicht die Schuld an ihrem Tod tragen. Und noch weniger an deinem.


  Goljat sollte sein Leben nicht beenden, wenn meines es tat. Er hatte noch so viel Zeit und ich ertrug es nicht, dass er sie wegen mir beenden wollte. Die einzige Möglichkeit das zu verhindern, lag zurzeit darin, mich von ihm fernzuhalten. Ich musste ihn auf Abstand halten, so schmerzvoll es war. Helen starb wegen uns.


  Goljat sagte nichts weiter. Er sah ebenfalls auf den Sarg.


  Dann spürte ich seine Hand, wie sie meine umfasste und festhielt. Sofort fühlte ich mich geborgen. Ich wusste beim besten Willen nicht, wie ich mich von ihm fernhalten sollte.


  Ich sah zu ihm. Doch Goljat schaute weiterhin ehrenvoll auf das Begräbnis und ich folgte seinem Beispiel.


  Dies war kein Ende. Dies war der Anfang. Der Anfang von etwas Neuem.


  Kathryns Epilog


  


  


  Die Tatsache, dass Gargoylen existieren, ließ mein Weltbild nicht aus den Fugen geraten. Zugegeben, ich war im ersten Moment schockiert, aber mich schockierten auch Horrorfilme, die so unlogisch waren, dass sie mein Weltbild tatsächlich umkrempelten. Denn warum ist ständig der Handyempfang gestört oder das Auto springt erst nach einigen Versuchen an? Und warum läuft der Verfolgte immer nach oben und immer der Gefahr entgegen? Warum kann ein Holzstuhl eine Tür zuhalten, gegen die sich Höllenhunde werfen? Und warum sind Türen nie geölt? Ach ja, und nein, man bekommt keine Antwort auf die Frage Hallo, ist da jemand?


  Aber ich war in keinem Horrorfilm. Ich befand mich in der Realität. In einer Realität, in der Gargoylen lebten. Die Logik dahinter wurde mir mit jedem Tag klarer. Ich gewöhnte mich schnell an den Gedanken, dass das was in Glenorchy passierte, tatsächlich die Wirklichkeit war. Ich akzeptierte, dass das große Unglück geschah, an dem Otaran Moko die Schuld trug, und versuchte zu überleben, auch wenn ich das Gefühl hatte, die Erde brach auseinander und ließ die inneren Dämonen frei.


  Ich bin damals die Straße entlang gelaufen, über der die abtrünnigen Gargoylen flogen. Immer wieder fiel etwas Brennendes neben mir hinunter oder etwas explodierte einige Meter entfernt. Doch ich lief weiter. Soweit, bis ich am Haus meiner Eltern ankam und sie zu meiner Erleichterung dort wohlbehalten vorfand. Ich wusste nicht, was ich ihnen sagen sollte. Sie schauten mich mit weit aufgerissenen Augen an und ihr Blick glitt an mir vorbei, auf die schwarzen Rauchschwaden, die sich am Himmel gebildet hatten. Ich konnte ihnen nicht sagen, was ich gesehen hatte. Die Worte, die mir auf der Zunge lagen, waren zu absurd. Ich konnte sie nicht vor meinen konservativen Eltern aussprechen. Doch nach einer Weile, als ich Zeit zum Nachdenken hatte, wurde mir klar, was eigentlich in Glenorchy geschehen war. Ich akzeptierte nicht nur die Tatsache, dass Gargoylen existierten, nein ich versuchte zu verstehen, warum die, damals noch in meinen Augen, grauenhaften Kreaturen lebten. Was ich nach einigen Wochen durch Mina verstand war, dass sie die wohl moralischsten Wesen der Erde waren und hier lebten, um die Menschheit vor ihrer selbstzerstörerischen Art zu schützen. Um uns zu helfen. Selbstlos. Was ich jedoch nicht verstand und auch nie verstehen werde, ist, warum zwei Personen zueinander finden, nur mit dem Ergebnis, dass ihnen ein Zusammensein verwehrt bleibt.


  Mina ist ein Mensch und Goljat ein Gargoyle. Keiner kann etwas an der Tatsache ändern. Ihre existentielle Verschiedenheit wird sie immer trennen. Die Welt ist für gewisse Dinge nicht bereit.


  Aber sie können nicht ohne einander leben und es wird nur eine Frage der Zeit sein bis auch Mina und Goljat das erkennen. Sie können die Welt nicht retten, indem sie sich voneinander fernhalten. Sie können die Welt verändern, indem sie zusammen sind und Grenzen überschreiten.


  Es wird ein langer Weg sein, bis Gargoylen in unserer Welt akzeptiert werden. Doch wie sagt man so schön, die Hoffnung stirbt zuletzt. Wir geben nicht auf zu versuchen, den uns ebenbürtigen Bewohnern der Erde, ein öffentliches Leben zu ermöglichen. Ihnen zu ermöglichen, ihrer Natur nachzukommen und sie auszuleben.


  Uns zu beschützen.


  Die Welt braucht Helden wie sie.


  Und auch wenn die Welt es noch nicht weiß, sie wird bald erfahren, dass wir ohne die Gargoylen verloren sind.
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